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An unſere geehrte Abnehmerſchaft! 


Kulturfchöpfungen, die der Gemeinſchaft dienen, dürfen wir kroß der 
gegenwärtigen Not nicht zugrundegehen laſſen. Unſer „Karpathenland“ iſt 
ein ſolches Kulturwerk, deſſen Bedeutung erſt die Zukunft voll würdigen 
wird; noch immer iſt es in ſeinem Beſtande bedroht. 

Darum verbinden wir mik dem Ausdrucke des herzlichſten Dankes an 
unſere ſelbſtloſen Mitarbeiter, hochherzigen Förderer und kreuen Abnehmer 
die zuverſichtliche Bitte, dem „Karpathenland“ die Gefolgſchaft zu bewahren, 
damit es auch weiterhin ſeiner wichtigen Aufgabe gerecht werden kann. 


Glück auf! 
Schriftleitung und Verwaltung. 


Zeitungsmarfen bewilligt von der Poſtdirektion in Prag mit Erlaß Nr. 24.743 — VII — 1928; 
Aufgabepoſtamt Reichenberg 3. 


Zwei Erbrichterurkunden aus der Kremnitzer 
Sprachinſel. 
Mitgeteilt von J. Hanika und W. Kuhn. 


Die folgenden Urkunden gehören zu den letzten Ausläufern der zahlrei— 
chen Denkmäler deutſchen Rechtes in den Karpaten. Mit den oſtmitteldeut⸗ 
ſchen (ſchleſiſchen) Siedlern waren die Rechtseinrichtungen auf Magdeburger 
Grundlage über die Karpatenpäſſe eingewandert, über den Jablunkapaß, 
dem ſeit uralter Zeit vielbegangenen Verbindungsweg zwiſchen dem Oderge⸗ 
biet und dem Wagtal, bezw. nach längerem Wanderweg in Galizien entlang 
dem Außenrand des Sandſteinwalles der Beskiden durch die Durchbruchstä⸗ 
ler des Dunajetz und Popper. So gelangten dieſe Rechtseinrichtungen auch 
in die Kremnitzer und Deutſch⸗Probener Sprachinſel, als hier nach der Grün- 
dung von Kremnitz 1328 und Deutſch-Probens mitte der 1330er Jahre die 
deutſche Rodungsſiedlung einſetzte. In den Lokationsurkunden für die Orte 
Berg, Kuneſchhau und Glaſerhau werden den deutſchen Siedlern ausdrücklich 
die Freiheiten von Sillein verliehen, Sillein aber hatte als deutſche Stadt 
1321 das Recht von Teſchen erhalten. Damit iſt in dieſen Fällen der Wander— 
weg und Inſtanzenzug dieſes Rechtes über den Jablunkapaß klar vorge— 
zeichnet. 

Von Süden aber war in den Tälern der karpatiſchen Donaunebenflüſſe 
ſüddeutſches Recht ins Karpatenland heraufgedrungen, mit dem hier das 
Magdeburgiſche in Wettbewerb trat. Das kennzeichnendſte Merkmal dieſes 
nordoſtdeutſchen Rechtes war das Erbrichtertum, nach heutigen Begriffen ein 
mehr autoritäres Prinzip, dem das ſüddeutſche Recht mit feiner jährlichen 
freien Richterwahl, alſo mehr demokratiſchen Formen gegenüberſtand. In 
den karpatendeurſchen Städten dringt ſchließlich das ſüddeutſche Recht noch 
im 14. Jahrhundert gegenüber dem Magdeburgiſchen Rechte durch und es 
find urkundliche Belege für ſolche Umſtellungen in den Städten erhalten. 

In den Dörfern der Kremnitzer Sprachinſel aber bleibt das Erbrichter— 
tum durch 400 Jahre zäh erhalten, bis zu ſeiner allgemeinen Aufhebung 
durch die Geſetzgebung der Kaiſerin Maria Thereſia, obwohl ſich ihr Vorort 
Sillein ſchon 1379 auf Befehl des Ungarnkönigs von dem „ausländiſchen“ 
Teſchener Rechte abwendet und das Recht von Karpfen, eines Vorortes ſüd— 
deutſchen Rechtes in den Karpaten, übernimmt und das Erbrichtertum durch 
freie Richterwahl erſetzt. Die Stadt Kremnitz verleiht noch 1703 eine Erb— 
richterei, wie aus der zweiten der folgenden Urkunden hervorgeht. 


Von ſolchen Urkunden wurden in der Kremnitzer Sprachinſel manche 
von Geſchlecht zu Geſchlecht, von einer Erbrichterfamilie auf die andere ſorg— 
ſam aufbewahrt und dieſem Umſtande iſt es zu danken, daß eine Urkunde 
über das Erbgericht in Kuneſchhau von 1342 ſich bis auf unſere Tage im 
Beſitz der Nachkommen des letzten Erbrichters erhalten hat. In ähnlich pie- 
tätvoller Weiſe ſind die hier mitgeteilten Urkunden aus Blaufuß und Berg 
von den Nachkommen bezw. Rechtsnachfolgern des Erbrichters Jakob König 
aus Blaufuß und des Hans Ertl aus Berg aufbewahrt worden. Die Urkun⸗ 
den ſind in ſehr repräſentatwer Form auf Pergament mit dem „anhangen⸗ 
den Gemeiner Stadt Inſigll“ in Holzkapſel ausgeſtellt. In Berg wird die 
Urkunde von den einheimiſchen als „Edelbrief“ bezeichnet, worin ſeine Be- 
deutung für die ſoziale Stellung des Erbrichters zum Ausdruck kommt. 

Aus der Urkunde für den Blaufußer Erbrichter Jakob König erfahren 
wir, daß ſein Vater Paul König die Erbrichterei mit dem freien Bierſchank 
von der Stadt Kremnitz als Grundobrigkeit für 200 Gulden erworben hat. 
Die damals ausgeſtellte Urkunde aber hatte Paul König wegen der unruhi⸗ 
gen Kriegszeiten vergraben (wie einen Schatz), wodurch ſie ſehr verſehrt und 
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mangelhaft wurde. Dem Sohn und Erben erneuert nun der Rat der Stadt 
den Erbbrief. 


Wie alle Richter auf den Kremnitzer Dörfern, von denen wir in den Ur⸗ 
kunden hören, einſt Kremnitzer Bürger waren, jo wird auch Hans Ertl, Rich⸗ 
ter von Berg, als ehemaliger Waldbürger (die Bürger der Bergſtädte) be- 
zeichnet. Der Rat von Kremnitz verleiht ihm wegen ſeiner Verdienſte um 
die Stadt als Grundobrigkeit, allerdings weiters gegen Erlegung von 270 
Gulden das Erbrichtertum, erklärt ſein Haus als Erbrichterei mit dem Recht 
des freien Bierſchankes und befreit ihn und ſeine Nachkommen und Erben 
von allen Abgaben und Arbeitsleiſtungen für die Stadt als Grundobrigkeit. 

Die Rechte und Pflichten der Erbrichter wie auch der Anſiedler, wie ſie 
in den Gründungsurkunden der deutſchen Haudörfer um Kremnitz und 
Deutſchproben genau feſtgelegt wurden, find überſichtlich und zujammenfaj- 
ſend dargeſtellt bei J. Hanika, Oſtmitteldeutſch⸗bairiſche Volkstumsmiſchung. 
Münſter 1933 S. 48— 62. Aus dem Berger Erbbrief von 1703 geht hervor, 
daß die rechtliche und wirtſchaftliche Sonderſtellung der Siedler gegenüber 
den Beſtimmungen der Gründungsurkunden ſehr geſchmälert und verſchlech⸗ 
tert worden ſind. Während den Siedlern z. B. in den Gründungsurkunden 
für Glaſerhau und Neuſtuben ausdrücklich zugeſichert wurde, daß ſie außer 
dem genau feſtgeſetzten Grundzins, den Ehrengaben (munera, honores) und 
einer allfälligen allgemeinen Heeresſteuer keinerlei Abgaben, Dienſte oder 
gar Arbeiten für die Grundobrigkeit zu leiſten hätten, iſt jetzt die Rede von 
Stadtgaben, Zinſen, Loſungen, Zehen, Roboten und anderen bäuriſchen Be⸗ 
ſchwerniſſen, von denen der Erbrichter und ſein Haus gegenüber den übrigen 
Dorfgenoſſen „eximiert“ wird. 

So find auch dieſe Urkunden wichtige Zeugniſſe und Quellen zur Heimat— 
geſchichte der Sprachinſel. ab 9 


1. Erbbriefserneuerung aus Blaufuß vom 11./12. 1662. 


Wir Richter und Rath der Königlichen Freyen Haupt⸗Stadt Crembnitz 
urkunden hiemit iedermänniglichen, daß uns in Gerichtlicher Rathsver⸗ 
ſamblung an unten geſeztem dato der Ehrngeachte Jacob König, Erb⸗Richter 
in unſerm Mittl Plawfuß gehorſamblich für unnd angebracht, wie nemblich 
ein wolweiſer Stadt⸗Magiſtrat alhie, alß der einiger Grundtherr deßelben 
Erbgerichts, ſeinem nunmehr in Gott ruhendem Vatter Pauln König in dem 
Tauſent Sechshundert und Viertzigſten Jahr den Sechzehenden January das 
gemelte Erbgericht im Plaufus ſambt dem freyen Bierſchanckh gegen damah⸗ 
liger Erlegung Zweyer Hundert Gulden conferiret, hierüber auch ihme eine 
unter dem Stadtſigill gefertigte Verſicherungsſchrift ertheilet hat. Demnach 
aber in denen unfriedlichen Zeiten jeztgedachte unnd damals wegen vermein- 
ter beßerer Verwahrung ein Zeit lang unter der erden vergrabener gehaltene 
Schrifft ſehr verſehrt und mangelhafft iſt worden. Alß hat gemelter Jacob 
König bey unß umb hochgünſtige Renovirung Verwilligung gehorſamblich 
gebetten. Wir auch in anſehung des zuläßlich unnd billichen Begehrens in 
ſeine demütige Bitt gewilliget. Geben demnach vorangeregtes Erbgericht in 
Plaufus ſambt der vorhin gehabten Gerechtigkeit wie auch zugleich mit dem 
freyen Bierſchanck ihme mehrgedachten Jacob König ſambt ſeinen jetzigen 
unnd noch durch Gottes ſegen folgenden Söhnen unnd Erben männlichen 
Stamms ohne männigliche irren unnd eintrag, daßelbe hinfüro alß ein Le⸗ 
henguet ruhig zu beſitzen, zu bewohnen und zu genießen, ſich aber auch daben 
ſambt ſeinen Mans Erben künfftig gegen ſeine Grundherren unnd Obrigkeit 
gehorſam, auffrichtig unnd redlich jederzeit zu erweiſen. Wollen uns auch 
hiemit per expreſſum und ausdrücklich alß grundt Obrigkeit deßelben Erb 
Gerichts künfftiger Zeitt, nach Unſerm belieben und erheiſchender notturfft 
nach, hirinnen etwas zue mehren oder zue mindern den völligen Gewalt und 
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macht vorbehalten unnd rejervirt haben. Solange es aber nicht gefchicht, es 
bey dieſer conſerirten Freyheit in alleweg zu verharren verſprechend. 

Zue Urkundt deßen haben wir dieſen conferirten Brief ihme Jaxob König 
unnd ſeinen Mans Erben unter unſerm anhangenden Stadtſigill wiſſentlich 
hinauß geben laſſen. So geſchehen in Crembnitz den Ailfften Monatstag De⸗ 
cembris nach Chriſty unſers Erlöſers unnd Seeligmachers gnadenreicher Ge⸗ 
burth unnd Menſchwerdung im Ain Tauſent Sechs Hundert Zwey und 
Sechzigiſten Jahr. 


(Pergamenturkunde, Siegel in Holzkapſel. Heute noch in der „alten Richterei“ 
in Blaufuß aufbewahrt (Familie Sangor). — Abſchrift durch Walter Kuhn.) 


2. Erbbrief aus Johannisberg vom 20./5. 1703. 


Wir N. N. Richter vnd Rath der königlichen Freyen Haubt Berg Stadt 
Cremnitz Sambt den eußern Rath alda, Endtbieten allen vnd ieden, was 
Standts, Ambts, Würden, Dignität vnd Condition die mögen ſein denen diſer 
Vnſer offener Exemptional Brieff iezig vnd khünfftiger Zeit, Inſonderheit 
Vnſern Ambts Succeſſoribus zu leſen vorkommen möchte, nebſt freündlicher 
Salutation, auch iederzeit Vnſere willigſte dienſte. Dieſemnach wirdt Jeder⸗ 
männiglichen khund vnd wiſſend fein, wie alle vnd iede, Sie mögen Hohen 
vnd Nidrigen, auf dieſer Weld Obrigkeiten von Gott den Allerhöchſten, Sei⸗ 
ner Ordnung, ond Diſpoſition herrühren wie ſolches alles in Prophanis vnd 
Geiſtlichen Hiſtorien zu ſehen vnd nach der länge zu leſen iſt. Weilen dann 
alle Obrigkeiten von Gott kommen, Zweifels ohne, Vnſer Obrigkeitlicher ge⸗ 
walt, Macht vnd Authorität cum Dominio daher auch rühren wirdt. Geſtal⸗ 
ten dann wir auch, als Abſoluti Tereſtrisque Domini, über Vnſere Vnter⸗ 
thanen und Bodmäßige, durch von Gott dem Allerhöchſten Vörderlich und 
Volgendts Glorwierdigſten Kayſern und Königen uns attribuirte Freyheit 
und Privilegien noch heüt zu Tage (:den Allerhöchſten Gott ſey hoher danck 
geſagt:) ohn männiglichen hindernuß und einrede der Landſtänden, völlige 
Macht und Gewald auch Dispoſitions Freyheit und Authorität haben. Zu 
Stabilir und e derohalben, ſolcher Vns von dem Allmächtigen 
Gott attribuirten und beſchenkten Dispoſitions Freyheit und Authorität Vnſe⸗ 
rer alten Vorfahren in Confirmierung Eximirung und Eines und des andern, 
vermög Vnſerer Authorität Befreyung, dero manir und gewohnheit auch 
Vns per dismahl gebrauchen und die umb Vns wohlverdiente und merirte 
Vnterthanen mit Einiger Freyheit und Libertät, begaben und zieren wollen. 
Zu ſolcher Exemption und Donation Einiger Erbrichterey wegen, an die 
Hand Vns giebet, der Ehrbare Hannß Ertlder Zeit Berger Rich⸗ 
ter, und geweſter Waldbürger, welcher die Zeit und Jahre her mit ſeiner 
Verſtandes Geſchicklichkeit, ſich dermaßen vmb Vns, als ſeiner Grund⸗ 
Obrigkeit verdienet, und auch meritiret gemacht, das wir demſelben, auf ſeine 
ſchriftlich bey Vns gerhane demietige Inſtancz die Erb Richterey auf 
Vnſerem Mittl Berg, gegen abführung und erlegung zur Gemeinen Stad 
Caſſa zweihundert und Siebenzig gulden Hung. verginnet, zuege⸗ 
laſſen und demſelben wie auch ſeine Erben von allen und ieden Stadt Ga⸗ 
ben, Loſungen, Zechen und anderen Bayeriſchen Beſchwerniſſen (außer extra 
Ordinarj, zwiſchen das Mittl, präſtirenden Portions Tax) befreyet haben; 
Vnd das auch, vors anderte Er und ſeine Erben, beeden geſchlechts, nach 
Ihme, ohne mäniglichens Verhindernuß und widerred, je und allezeit, als in 
Erbgerichtshaus, den völligen freyen Bierſchank, haben und genießen ſollen. 
Nicht weniger Drittens auch von denen Frajungen, ſo ohne ſonderlichen Vnſe⸗ 
rem Nachteil und Schaden vnd des Mittels geſchehen mag, nach bevor erge⸗ 
henden Beſchau, etwas ſoll demſelben zuegelaſſen werden. 


Geſtalten demnach wirdt obgedachten Hannſen Ertl ond feiner 
Poſterität auf Vnſerem Mittl Berg, die Richterey, von Vns, als Proprie⸗ 
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tario Terreſtrique Domino, gegeben, conferiret, und von allen beuorgedachten 
Beüeriſchen Robothen, Stadtgaben, Cinfen und Loſungen, zu ſambt Seinem 
Hauſe eximiret und befreyet; eximiren auch, Authoritate noſtra Magiſtratuali 
Hanſen Ertl, und ſprechen Ihn und ſeine Poſterität, wie ob erwehnt 
worden von der Baüeriſchen beſchwerlichkeit, frey und los immerdar, ſambt 
ſeinem Hauſe, welches auch von dato an vor eine Erbrichterey, von Vnſeren 
Vnterthanen allen (Bey Vermaidung Obrigkeitlichen Straff) ſoll gehalten und 
erkennet werden. Damit aber Endlichen auch ehegemelte Hans Oertl, bei 
dieſer Vnſer Obrigkeitlichen Exemption, und von der Ordinari Dienſtbarkeit, 
der Zechen befreyung hinfüro als Donatarius verſichert und manutenieret 
werden möchte, hatt derſelbige vnterthenig bey Vns angehalten vnd gebeten, 
wir wollen, ut pro Sui, ita pro Poſteritatis Suae Cautela, dieſe Donation 
nicht allein in Vnſer Archiv Buech inſeriren und verleiben laſſen, ſondern zu= 
gleich auch dies Inſtrument Ime Authentiſch hinaus zu erteilen: welches peti⸗ 
tum wir auch ver billich befunden, nnd mit aller Vnſer Conſens und Be⸗ 
willigung, unter dem anhangenden Gemeiner Stadt Inſigll bekräfftigter, 
hinaus ertheilen laſſen. Welches geſchehen iſt den zwanzigſten Monats Tag 
May, in Siebenzehenhundert und Dritten Jahr, nach Vnſers Erlöſers und 
Seeligmachers Geburth. 
Martinus Ignatius Herkal, 
Juratus ejusdem Civitatis 
Senator & Notarius. 


Unter dem umgeſchlagenen untern Rand ſteht: „Daniel Frankfurter hat 
geſchrieben“. — Abſchrift durch J. Hanika. 


Eine Begegnung mit Comenius. 
Von Dr. Heinz Prokert, Iglau. 


Von einer Begegnung mit Comenius berichtet Tobias Weis, Pfarrer zu 
Deutſchendorf in der Zips und Conſenior des „XXIV regalium pastorum 
collegii“ in ſeiner Lebensbeſchreibungt): „Beſchreibung der Geburt und des 
Lebenslauffs Tobiae Weis, Pfarrers in Deutſchendorff, fo mit eigener Hand 
iſt auffgezeichnet worden. Im Jahr und am Tage, wie unten folgen wird. 
Anno Chriſti 1669, menſe Junii.“ 

Tobias Weis, geboren am 19. III. 1621, als Sohn des gleichnamigen 
Ratsherrn und Organiſten der Stadt Bela und der Frau Anna, geborene 
Thomas Engelin, verbrachte ſeine frühe Jugend in ſeinem Geburtsorte. 
Hier erhielt er im Alter von fünf Jahren den erſten Unterricht beim Can: 
tor der Stadt, Vincentius, der ihm auch die „fundamenta pietatis et artis 
musices“ beibrachte. Als Dreizehnjähriger wurde er dann „in die Liptau 
nach S. Nikolai in die Schul geben, .. wegen erlernung der windiſchen 
Sprache“) und ſeit 1637 beſuchte er das Leutſchauer evangeliſche Gymna⸗ 
ſium. 1642 begann dann ſeine ſtudentiſche Wanderfahrt, die ihn an das da⸗ 
mals berühmte Gymnaſium in Thorn führte, von wo er nach zweijährigem 
Aufenthalte über Danzig und Elbing nach Königsberg gelangte. Die Lebens⸗ 
beſchreibung berichtet hierüber ausführlich:s) 

„Valedicierte demnach in Thorn im Jahr Chriſti 1645, menſe Junii und 
richtete meinen Weg nach Königsberg auff die hohe ſchul; begab mich aber 

1) Das Manuſkript befindet fid) im Archiv der ev. Kirchengemeinde zu Leutſchau: 
Sign. V. A/2. 

e e 

8) A. a. O., S. 4, 5. 
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mit dreyen Landsleutten (alß Joanne Regio, Georgio Curiani et Martino 
Maderasz, Cassoviensi) auff den Weichſel Strom, da wir zu Waßer nach 
Dantzig geſchiffet, daſelbſt 6 Tage verharret, die Stadt ſampt deroſelben Kir⸗ 
chen und anderen Gebeuden beſehen, auch die vornembſten Gelehrten, abſon⸗ 
derlich Herrn Doctorem Bottſaccum zweymal gehört, alß einmal am dritten 
Sontag nach Trinitatis und dann zum andern mahl am Dienstag hernach, 
da er eine Leichenpredigt gethan über die erſten Wort des 25. Bialms: Nach 
dir Herr verlanget mich, mein Gott ich hoffe auff dich. Da er denn das 
mein Gott ſo ausgeſtrichen, daß es mir von derſelben Zeit nicht auß dem 
Sinne kompt, und wenn mir etwas ungewöhnliches oder ſonſt trübſeliges 
und wiederwertiges begegnet und wiederfähret, ich bald dieſe Wort herauß 
ſtoße und ruffe: Mein Gott ich hoffe auf dich. Am 6. Tage machten wir 
unß wider auff das Waßer und ſchiffeten nach Elbing, da wir einen Tag 
verharret und Herrn Johannem Serpilium, meinen guten Freund, welcher 
eben zur ſelben Zeit da ſelbſt einen Paedagogum abgeben, erſuchet, und weil 
der eine Reißegefehrte, nemlich Herr Georgius Curiani, Briefe hatte an den 
ſonſt berümbten und gelehrten Mann Johann A. Comenium, welcher damals 
zu Elbing privatim ohne Ampt lebete, haben wir denſelben zugeſprochen, 
ſeine Perſon geſehen und von unterſchiedlichen Sachen mit ihm geredet. Des 
folgenden Tages brachen wir auff und ſchiffeten von dannen nach Königs- 
berg, auff den Hafit, da wir bei ſtarken Wind innerhalb 8 Stunden (14 See⸗ 
meilen) nach Königsberg kommen. Aber nicht ohne große Gefahr des Be: 
bens, weil ſich der Wind etliche mahl wiederwertig erzeiget, alſo daß mein 
breiter Hut vom Haupte durch den Wind in das Waßer geworffen und hin- 
weggeführt worden. Kam alſo den 6. Tag Julii nach Königsberg, da ich am 
vierdten Tag hernach, alß den 10. Julii, vom Herrn Caſparo Perbandt, J. U. 
Doctorem, damaligen Magnifico Rectore, nach dem ich ſub decanatu Excel⸗ 
lentiſſimi Domini Sigismund: Pichleri, Philoſophiae Practicae Profeſoris 
Publici deponirt, immatriculirt worden.“ 

Hier hörte er nun durch mehrere Monate vor allem die Kollegien „super 
chatechesin Dieterici“ und „super Augustanam confessionem und faßte 
ſeine Eindrücke von der Univerſität folgendermaßen zuſammen: 

„Habe alſo erfahren, daß, wer da nur auff der Univerſität lernen und 
Fleis anwenden wil, der kan viel gutes lernen. Wer aber des Mißigangs 
gewohnet iſt und ſich nicht angreifft, der bleibt ein Eſel, wie er vor einer ge⸗ 
weſen iſt.“ 

Dieſer Bericht über ein Zuſammentreffen mit Comenius iſt der, bisher 
einzige, quellenmäßige Nachweis über deſſen direkte Beziehungen zur Zips, 
die nun nach den Angaben der Lebensbeſchreibung angenommen werden 
können. Die Lehrbücher des Comenius allerdings waren in der Zips bereits 
bekannt und geſchätzt, denn Samuel Breuer, der Leutſchauer Buchdrucker, 
läßt ſchon 1644 die „janua linguarum reserata aurea ..“ und wenige 
Jahre ſpäter, 1648 das „januae reseratae aureae vestibulum“ drucken!), 
welches letztere ſchon bald darauf geradezu ſprichwörtliche Bedeutung er— 
langte, wie aus einem Geburtstagswunſche erſichtlich iſt, den Sigismund 
Waxmann, „der Artzneykunſt wolmeritirter Candidatus, auff der weltberühm⸗ 
ten Unwerſität Jena anno 1687“, ein Leutſchauer Bürgersſohn von ſeinem 
Freunde Andreas Günther, „von Leutſchau aus Ungarn, der Weltweißheit 
und Rechten beflieſſenen“ dargebracht erhielt, in dem es heißt: 

Und wer da wollte nur dieſelben Jahre zehlen, 


Als noch Comenius der erſten Künſte Krafft, 
In ſeinem Vorhauße) wieß, den annoch zarten Seelen, 


) Bücherei der Leutſchauer ev. Kirchengemeinde: Nr. 12.249; 13.272; ſiehe auch 
Szabo Käroly: Regi Magyar könyvtär, Band II, Nr. 645, 686. 


5) d i. „Januac Reseratae Aureae Vestibulum!“ 
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Und unſer Rheniusé) des Schreibens Grund und Macht 
Zu ſuchen lehrte uns, da kann man ſich vergnügen; 
Ja, ich empfinde ſelbſt bei mir gehäufte Luſt“7). 


Bevölkerungspolitiſches aus Deutſch⸗Proben. 
Von J. G. Stiffel, Deutſch⸗Proben. 


Das ſterbende Städtchen Deutſch-Proben war einſt größer als 
heute. Wenn wir die Tabelle des Geburtenüberſchuſſes, bezw. des Geburten⸗ 
ausfalles in den letzten 150 Jahren beobachten, merken wir, daß manchmal 
ein fiarfer Ueberſchuß (auf 1000 Einwohner) vorhanden war. Wie iſt alſo 
die ſinkende Bevölkerungszahl zu erklären? 


1781-1790 + 147% 1871—1880 + 74% 
1790-1800 — 68%, 1881-1890 e 
1801-1810 + 129% 18911900 + 201% 
1811-1820 30 8% 1901-1910 + 72% 
1821—1830 ＋ 473% 1911—1920 zsgn 
1831— 1840 > 0˙5% 1921—1930, + 50% 
1841—1850 — 37% 1931—1932 — 10% 
e 
— — 74% 


In meinem Aufſatz im „Dorf“, 12. Ig., S. 372f, habe ich a a dieſe 
Urſache behandelt. Es iſt die Heimatflucht der Probener. Eine große Aus⸗ und 
Abwanderung, die ab 1880 einſetzt, bringt für das einſt blühende Städtchen den 
Anfang des Unterganges. Seit 1885 bis Ende 1930 ſind aus Deutſch-Proben, 
rund 1500 alteingeſeſſene Stadtkinder aus- und abgewandert. Ein ähnlicher 
Aderlaß wurde ja dem Städtchen früher einigemal zuteil und es hat ſich doch 
noch erholt. Wir wollen uns die einzelnen Jahrzehnte der oben angeführten 
Tabelle näher anſehen. Das erſtemal ſcheinen die Kriege gegen die erſte 
Franzöſiſche Republik im 10. Jahrzehnt des 18. Jahrhunderts einen ſtarken 
Rückſchlag zu verurſachen und zwar durch die damals natürlichen Folgen 
eines Krieges — der Peſt oder Cholera. Dann iſt ein auffallendes Steigen 
zu vermerken, das im 3. Jahrzehnt des 19. Jahrhunderts hauptſächlich durch 
den Schickſalsſchlag von 1827 (Fronleichnamsfeſt) als das ganze Städtchen 
eingeäſchert wurde und ein großer Teil der Bevölkerung den Wanderſtab er: 
greifen mußte um in die weite Fremde zu ziehen aus der fie nie wiederfehr- 
ten, bedingt war. Der hiedurch geſchwächte Volkskörper hat ſich auf die na⸗ 
türlichſte Art zu erholen geſucht. Viele kamen um Hab und Gut, wurden 
alſo plötzlich in die Koloniſationsperiode zurückverſetzt. Bekanntlich ſind die 
Deutſchen in dieſem Stadium immer und überall biologiſch ſehr ſtark. Heute 
können wir das in den jungen deutſchen Siedlungen Weſtkanadas noch beo⸗ 
bachten, wo bei den friſch eingewanderten Deutſchen aus Rußland eine Kin⸗ 
derzahl von 15—20 keine Seltenheit iji. Das 4. Jahrzehnt hat infolge einer 
Epidemie wieder eine ſinkende Zahl. Die Folgen der letzten Epidemie im 
Jahre 1863 ſind kaum merkbar. Erſt das 9. und 10. Jahrzehnt bringt den 
letzten Aufſchwung, der mehr durch die ſinkende Säuglings- und allgemeinen 
Sterblichkeit, als durch eine ſteigende Geburtenzahl bedingt iſt. Erſt im 20. 
Jahrhundert fängt das große Sterben an. Trotzdem ein Schmiedshau und 


6) Rhenius Johannes: Sylloge Rhetorica, brevem et perspicuam continens 
auvarbıy omnium praeceptionum necessarium.... Norimbergae 1643. 


7) Archiv der ev. Kirchengemeinde zu Leutſchau: Sign. V. B/37, Nr. 22. 


103 


Gaidel von 1920—30 noch einen Geburtenüberſchuß von 52 bezw. 53.7 auf- 
zuweiſen hat, ſinkt der Geburtenüberſchuß in Proben bis auf — 1 im Jahre 
1931/32 und — 4 im Jahre 1934. Erſt 1934 iſt eine Beſſerung zu verzeichnen. 
Die Gründe ſind ja durchwegs bekannt. In erſter Reihe kommt die Denkungs⸗ 
art in Frage. Das Zwei⸗, Ein⸗ und Keinkinderſyſtem ſind ihr Ergebnis. 
Zweitens die ſtarke Steigerung der Bedürfniſſe in der allgemeinen Lebens⸗ 
haltung. Die Frau wird Dame, verläßt vollkommen die alte Tracht. An 
Stelle der Genügſamkeit und des Fleißes kommen die modernen Anſprüche, 
Arbeitsſcheu und Entfremdung von der Scholle infolge der Konjunktur bis 
1929 folgt. Ein großer Teil der jungen Männer iſt nicht im Stande eine Fa⸗ 
milie zu gründen. Von den Altersgenoſſen (25—30 Jahre) haben bisher rund 
30 % geheiratet. Daß dieſer Zuſtand unhaltbar ift, leuchtet jedem, dem die 
Zukunft ſeiner Heimat am Herzen liegt, ein. Aus dieſer Verwirrung einen 
Ausweg zu finden iſt die Aufgabe nicht nur der Jugendführer, ſondern auch 
aller Kreiſe, die die Geſchicke unſerer Heimat und unſeres Volkes in der näch⸗ 
ſten Zukunft zu beſtimmen haben werden. 

ch kann mir nur durch eine richtige Erziehung der Jugend in dieſer 
Hinſicht eine beſſere Zukunft verſprechen. Wie da vorzugehen ſein wird, 
kann nur in großen Umriſſen gekennzeichnet werden. Wenn wir uns in un⸗ 
ſere Heimatgeſchichte vertiefen, bemerken wir, daß immer nach einem Tief- 
ſtand die geſunde Volkskraft ſich zu helfen wußte. Dazu kamen aber immer 
auch andere Momente. Es kam immer ein Streben nach Reichtum auf. Das 
iſt von Anfang der Welt bei einem geſitteten und geiſtig hochſtehendem Volke 
durch Fleiß geſchehen. Wie der Koloniſt ſchon beim Anfang auf ſeine un⸗ 
bezahlten Arbeitskräfte rechnet, ſo war auch bei uns immer der arbeitende 
Sohn die billigſte Hilfe. Ich habe mir immer erzählen laſſen, daß gerade bei 
den Kürſchnern das ganze Haus mitarbeiten konnte. In der Familie K. 
arbeiteten der Vater, 3 Söhne und 2 Töchter. Daß dieſe Familie in kurzer 
Zeit wohlhabend wurde und fid) in einer Generation ein anſehnliches Ver— 
mögen erſparen konnte, iſt ja erklärlich. Aehnlich war es bei den Gerbern, 
Schuſtern, Schneidern, Tuchmachern und anderen. Im Sommer war auch die 
ganze Familie beiſammen und ſo konnte das Feld intenſiver bewirtſchaftet 
werden, wie heute. Die eigene Arbeit mußte nicht bezahlt werden. Die nie 
wechſelnde Kleidung war zwar viel wertvoller als heute, kam aber doch viel 
billiger. Die Koſt beſtehend nur aus den in der eigenen Wirtſchaft gewonne⸗ 
nen Erzeugniſſen, war nahrhafter geſünder und viel billiger als heute. Ge— 
kauft wurde nur das Salz und einige Gewürze. Der Kaffee, Zucker und alle 
anderen durch eine geſchickte Zollpolitik in ihrem Preiſe ſo hoch geſchraubten 
Kolonialwaren waren unbekannt. Und doch waren die meiſten auch damals 
gebildet. Mein Urgroßvater mütterlicherſeits, ſonſt ein ſchlichter Tuchmacher, 
ſprach flott das Lateiniſche. Leider muß ich geſtehen, daß wir heute nicht 
mehr ſo ſchön und fehlerfrei Deutſch ſchreiben, wie es unſere Groß⸗ und Ur⸗ 
großväter konnten. Wenn man ſich mit der Heimat und ſeinem Volke ver⸗ 
bunden fühlt, muß man notgedrungen ein konſervatives Denken annehmen. 
Und ebenfalls ſo wird auch Proben noch zu helfen ſein. Meines Erachtens 
gibt es zwei Möglichkeiten. Eine Unterwanderung aus den deutſchen Nach⸗ 
bardörfern durch Leute, die mit der Scholle verbunden ſind und eine Erzie⸗ 
hung der Jugend. Mit den Alten läßt ſich ſchwer noch etwas machen. 
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Das Bergmannsgebet und die geiſtlichen 


Bergmannslieder in der Kremnitzer Umgebung. 
Aufgezeichnet und mitgeteilt von Richard Zeiſel, Zeche. 


Im Jahre 1932 wurde in Hanneshau auf Anregung des Herrn Pfarrers 
Ambros Steinhübl, durch die in den Kremnitzer Gruben arbeitenden Hannes⸗ 
hauer Bergleute und Ruheſtändler zwecks Aufrechterhaltung der jahrhundert⸗ 
alten frommen Bergbauſitten und ⸗bräuche der dortigen Bergleute eine neue 
Bergbaufahne, mit den Bildern: Chriſtus, der Bergmann im Schachte und der 
hl. Clemens, angeſchafft und eingeweiht. Aus dieſem Anlaſſe wurde vom 
Bergmann und Gemeindekleinrichter Joſef Oswald Nr. 54 ein „Chronikbuch 
für Bergbauereigniſſe in Hanneshau“ angelegt. Die Bergbauereigniſſe der 
Kremnitzer Gruben aus den verfloſſenen Jahrhunderten fanden hier nur eine 
ſpärliche Aufzeichnung, bloß das Bergbauunglück „wie die Eindecken!) iſt ein⸗ 
geſtürzt, was von der Stadthandlung untergraben war, iſt angeblich im Jahre 
1664 am Pfingſtſamstag geſchehen, von dieſer Zeit an wird an dieſem Tage 
nicht gearbeitet“ und daß im Jahre 1814 die Annagrube, ebenfalls in der 
Verwaltung der Stadt, erſoffen iſt und daß man zwecks Entwäſſerung der 
Grube einen 17 Km. langen Erbſtollen vom Hl. Kreuz an der Gran graben 
mußte, wird erwähnt. 

Die obenerwähnte Chronik hat aber auch aus dem Jahre 1910 einige 
wichtige Bräuche der Bergleute aus der Umgebung von Kremnitz „zur Be— 
lehrung der Nachkommenſchaft“ aufgezeichnet, die trotz ihrer jahrhundertealten 
Befolgung leider allmählich den geänderten wirtſchaftlichen und ſozialen Ver⸗ 
hältniſſen des Bergmannſtandes, der heutzutage auch Landwirt iſt und zu 
verproletariſieren verſucht wird, und dann der modernen Technik und der 
zerſetzenden materialiſtiſchen Weltanſchauung zu weichen beginnen. 

Einſt, in den Anfängen des hieſigen Bergbaues, jo auch in den verfloffe- 
nen Jahrhunderten, in der Blütezeit der Fugger und bis in die neueſte Zeit 
hinein, förderten Gold, Silber und auch andere Erze nur deutſche Menſchen 
aus den Kremnitzer Gruben, auch das Münzamt beſchäftigte Hanneshauer 
Mädel in ihrer ſchicken Tracht — doch heute dringt auch da allmählich frem⸗ 
des Volkstum und fremdes Weſen, von politiſchen Wellen getrieben, vor, ſo 
daß langſam Bergbauſitten und »bräuche ausſterben. Der einſt gut bezahlte 
deutſche Bergmann lebte ſorgenlos, war zufrieden, arbeitsfreudig, lebens⸗ 
luſtig, fromm und vom tiefen Gottesglauben beſeelt. In dieſen Charakter⸗ 
eigenſchaften wetteiferten miteinander der Schichtenmeiſter, der Hutmann, 
der Gratzenfüller, der Hauer, der Hundſtößer, der Zimmerling, der Sauber- 
ling, der Bremſer, der Einſchläger, der Schürtzer, der Leuchtbube, der Nacht: 
wächter und alle anderen, die im Bergbau ihr Brot verdienten. 

Trotz der fortgeſchrittenen Technik war bis zum Jahre 1910 — bis zu 
welcher Zeit auch noch das Pfeifen in den Gruben ſtreng verboten war — 
noch jo manches alte Werkzeug im Gebrauch. Brennöllichter (vorher Inſelt⸗ 


1) Volksſage, erzählt von der „Om“ (Hebamme) Anna Roth, Nr. 120, 62 Jahre 
alt in Honneshau: Die Ueberſchar, wo die Eindeck iſt, iſt auswendig eine ſchöne, trok⸗ 
kene Wieſe, aber der Berg ſoll voll mit Waſſer ſein. Wenn das Waſſer Luft bekom⸗ 
men möchte, ſo möchte es in Strömen herausquellen und Hanneshau möchte erſaufen 
müſſen. Dort iſt auch die „Schaut“ — ein Schacht, wo man einſt zu Weihnachten, 
am hl. Abend eingefahren iſt. Da hat man zu Mittag den Ruf gehört: „Häuer her⸗ 
aus! die Schicht iſt aus“. Man hat aber weitergearbeitet. Wie ſchon der hl. Abend 
gekommen iſt, da hat es im Berg einen großen Rucker gemacht, und alle Bergleute, 
die noch drinnen waren, hat es begraben. Das Blut ſoll noch lange Jahre nachher 
aus den Steinen, unter welchen die verſchütteten Bergleute lagen, herausgequollen 
ſein. Seit dieſer Zeit iſt keine Einfahrt mehr beim Schacht, und er liegt zwiſchen des 
Turzers⸗Rand und des Schuſters Freiung. 
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lichter) erhellten die Eingänge, Gruben, Schächte und Stollen. So war auch 
damals noch die „Klupp“ (die Klopfe) das einzige Weckinſtrument der Berg- 
leute in den Dörfern um Kremnitz im Gebrauch. 

Vor einigen Jahren, als der Betrieb in den Kremnitzer Gruben noch groß 
war, da war die Arbeit in drei Schichten (Früh⸗, Tags: und Nachtſchicht) ein⸗ 
geteilt. Zu der Frühſchicht mußten damals die Arbeiter um 3 Uhr in der 
Früh aufſtehen, und da die Bergleute in den Dörfern draußen gewöhnlich 
ſehr zerſtreut wohnten und meiſtens auch keine Uhr hatten, und da es ſehr 
häufig vorkommen konnte, daß ſo manche verſchlafen hätten, ſo war in jedem 
Dorfe, wo Bergleute wohnten eine „Klupp“, die vom Wachſamſten betreut 
und gehandhabt wurde. Sie beſtand, wie es die Zeichnung zeigt, aus einem 
ca. 70 „ 20 2 Zentimeter großen Ulmenbrett, das mittels einer Schnur 
auf einer Stange oder auf einem Baumaſt aufgehängt wurde. Man ſchlug 
mit einem hölzernen Hammer darauf, und zwar ſo, daß man einmal auf den 
Punkt Nr. 1 ſchlug, ebenſo gleich darnach auf den Punkt Nr. 2, und dann zwei⸗ 
mal hintereinander auf den Punkt Nr. 3. Anfangs hämmerte, „klopfte“, man 


Die „Klupp“. 


langſam, dann allmählig ſchneller und ſchneller die Reihenfolge der Punkte 
befolgend. Dieſes Hämmern, „Kluppen“, auf dieſem Brett dauerte 2—3 Mi⸗ 
nuten und man hörte es in der ſtillen Morgendämmerung ſo weit und ſo 
ſtark, daß auch der beſte Schläfer erwachen mußte. 

Bei der Handlung (Schacht) hat der Nachtwächter um 4 Uhr morgens 
das erſtemal und um 4 Uhr das zweitemal geklopft, und zwar 4-5 Minu⸗ 
ten, während deſſen es zweimal unterbrochen wurde. Um 4 Uhr hatten ſich 
ſchon alle Bergleute in der Anſtaltſtube (heute im Schachtgebäude die „Häuer- 
ſtube“, ein ziemlich geräumiges Zimmer, wo vor dem Ein- und Ausfahren 
die Namen der Arbeiter verleſen werden. Da war auch jede zweite Woche 
Reutunggeben (Gedingabnahme), da wurde gemeſſen, wieviel Ausfahrung 
(Wetter) es war, und nach dieſem wurde dann der Lohn berechnet. Lohn⸗ 
auszahlung war jeden zweiten Freitag, am ſogenannten Lohnfreitag, ein- 
gefunden, das nötige Brennöl gefaßt — und haben nun bevor ſie in die 
Grube ein⸗ bzw. ausgeſtiegen ſind, vor dem Bilde des Heiligen, zu deſſen Ehre 
der Schacht getauft wurde (hl. Anna, hl. Ludwig, hl. Clemens) noch nach 
frommer Sitte folgendes Bergmannsgebete) gebetet: 


2) Ein Lichtbild aus d. J. 1911: Das Berggebet — bringt das Werk: Deutſche 
Volksſchauſpiele aus den Oberungariſchen Bergſtädten, I. Bd. v. Dr. G. Kurzweil und 
J. Ernyey. Herausgegeben vom Ung. Nationalmuſeum, Budapeſt, 1932 auf d. S. 571 
— beim Johannesberger Volksſchauſpiel: „Die Klänge von der Teufe.“ Das Wort 


106 


Bergwerksgebet für die Bergleute zum Beten. 


„O reicher Gott, der du die Erze aus reiner Erde durch Waſſer und Feuer 
mit natürlicher Hitze der Erde ſchmelzeſt, wir bitten dich, du wollteſt auch un⸗ 
ſer Bergwerk mit Gnaden ſegnen und uns nach deinem göttlichen Willen 
und Wohlgefallen reiche Gold- und Silbergänge beſcheren, auf daß wir fol- 
ches zu deiner heiligſten Ehre und zu Erhaltung und Fortpflanzung deiner 
armen Chriſtenheit genießen mögen. 

Wir bitten o Herr dich, du wollteſt auch die Beamten und die Bergleute, 
die in der Grube ein- und ausfahren, mit deinem heiligen Engel beſchützen 
und beſchirmen, daß ſie nicht vor böſem Wetter zerbrechen, daß Schacht und 
Stollen von allen Gefahren ſicher verbleiben, daß ſie wieder alle an das 
Tageslicht kommen. Dafür danken und preiſen wir deinen Namen ewiglich. 
Das verleihe uns der himmliſche Vater durch ſeinen lieben Sohn, unſeren 
Herrn und Heiland Jeſus Chriſtus, welcher mit dir und dem heiligen Geiſt 
lebet und regieret, Gott von Ewigkeit zu Ewigkeit, Amen.“ 

Dann wurden noch drei Vaterunſer und drei Gegrüßt ſeiſt du Maria ge⸗ 
betet, und nachher ſind die Sauberlinge und die Hundſtoßer in die Grube 
geſtiegen. Das Bergwerkgebet, das einſtens vom erſten Häuer bzw. Bruder⸗ 
meiſter vorgebetet wurde, iſt niemals, ſo wie heutzutage, vernachläſſigt wor⸗ 
den. Noch in zwei Schächten wird heutzutage vor der Ein- und Ausfuhr ge⸗ 
betet. In einem betet der Hanneshauer Ambros Oswald vor, und im zwei⸗ 
ten ebenfalls ein Hanneshauer, der Bergmann Auguſt Kurutz. Nach dieſem 
kurzen Gottesdienſte haben dann noch die Zimmerlinge und die Häuer ein 
geiſtliches Bergmannslied angeſtimmt (heutzutage gehört das ſchon der Ver⸗ 
gangenheit an) und ſind erſt dann in die Grube geſtiegen. Für jeden Tag in 
der Woche wurde ein anderes Lied geſungen, und in der Faſtenzeit ein from: 
mes Faſtenlied. 

Aus der obenerwähnten Chronik und aus dem handſchriftlichen Lieder— 
buch des Joſef Bieleſch Nr. 30 in Hanneshau iſt es mir im Sommer 1933 
gelungen, 9 ſolche Bergmannslieder aufzuzeichnen (es ſollen ihrer 10 ge⸗ 
weſen ſein). Die Singweiſen zu den Liedern hat der Theologe Anton Prokein, 
ein gebürtiger Hanneshauer aufgezeichnet und mir zur Mitteilung gütigſt 
zur Verfügung geſtellt. 


1. Gott allein gebührt die Ehre. 


? el albu q ligt Bi c, an, Dam eure fa Pat, 
. mii ee Ya vu, ns ba fen, AH, 


WANAWA ME- bar zum - bu mud. uwa din Bunda 


ua ET uu ui 
a Saule nad Fin ige. 2 Jus Paz aus Mami fur Chi, 


Teife oder Teufe bezeichnet den tiefſten Teil der Grube, den tiefſten Stollen. Teifen 
bedeutet etwas tief graben, oder einen ſenkrechten Stollen machen. 

3) Die Bergmannslieder ohne Singweiſen hat teilweiſe auch H. J. Ernyey, Buda: 
peſt vor dem Weltkriege aufgezeichnet. — Natürlich ſangen die hieſigen Bergleute auch 
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2. Wann die Bergleut aufziehen mit ober und unter Gewehr, 
Bergoffizier dort ſtehen in einer ſchönen Galer, 
Von Kardavon ſchwarz Leder, 
Von hinten tragen ſie die Stützen 
Auch daneben gebunden auf das Knie. 


3. Die gemeinen Häupter der Erden, im Sommer gehen ſie ſchwarz, 
Schwarzkittel und auch Leder iſt aller Bergleut Farb. 
Schwarz müſſen fie hergehen, trauern bei Lebenszeit, 
Oft mancher kommt ums Leben, dort in der Gruben bleibt. 


4. Bergoffizier tun tragen ein' grünen Schattenhut, 
Darauf von Gold geſchlagen des Herren Waffengut. 
Von Feuerzeug in den Taſchen, 

Von Schwefel, Stahl und Streu, 
Damit ſie können machen 
Ein Licht in ſchneller Eil. 


5. Wann die Bergleut aufſtehen und ihr Gebet verricht, 
Das Grubenglöcklein hören, zu dem ſie ſei'n verpflicht. 
Behüt euch Gott ihr Kinder, adje mein liebes Weib! 
Ich muß mein Schicht vollbringen, ich weiß nicht, wo ich bleib. 


6. Der Schlegel und das Eiſen muß uns verdienen das Brot, 
Das kann man auch beweiſen, viel hundert bleiben tot. 
Oft mancher wird pleſſieret, verliert ein Arm oder Bein, 
Wann ſie Pulver ſchießen, zerſprengen großes Geſtein. 


7. Das Erz muß labinieren durch Schmelzen ſo kunſtreich, 
Daß wir die Schlaten führen, das Gold und Silber bleibt, 
Daraus man tute ſchlagen das ſchöne gute Geld, 

Damit man kann fortführen die Handlung in der Welt. 


8. Mit Beten und mit Singen fahren die Bergleut ein, 
Mit Beten und mit Singen arbeiten wir groß und klein. 
Mit Beten und mit Singen fahren wir wiedrum aus, 
Und danken Gott dem Herren, daß Glück bringt uns nach Haus. 


9. Hiemit wollen wir beſchließen den edlen Berggeſang, 
Und fallen Gott zu Füßen, dem oberſten Bergmann, 
Und danken für die Gaben, die kommen aus der Erd', 
Die wir alle müſſen haben, Amen, ſei Gott geehrt! 


luſtige, weltliche Bergmannslieder, von welchen die bekannteſten: „Glück auf, der 
Hutmann kommt!“ — „Schon wieder tönt vom Turme her des Glöckleins leiſes 
Schallen.“ — „Herzliebchen, hörſt den Glockenklang: Glück auf!“ — „Ach, Brüder, 
wenn wir nicht mehr trinken“ und „Es kommen drei Häuer von oben herein bei der 
Nacht“ — ſind. 
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2. Nun fangen wir an zu ſingen. 


— 
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2. Alle Natur tut ſich tröſten, 3. Weil wir wegen unſer Sünden 
Wir bitten dich o höchſtes Gut, Dich erzürnet großer Gott, 
Laß dein Segen zu uns kommen, Wollen dir zu Füßen fallen, 
Helft uns aus aller Not! Und dich bitten all' zuſamm'! 
Drum ſeid bereit all' ihr Bergleut, Drum ſeid bereit uſw. 


Lobet Gott den Herren allezeit! 


4. O Bergvater tu dich erbarmen, 5. Wann wir von der Welt des Lebens 


Ueber uns arme Kinder dein, Durch den Tod werden abgelöſt, 
Nehme uns in deinen Armen Wolleſt uns den Himmel geben, 
Und tu doch unſer Vater ſein! Weil wir uns auf das hab'n getröſt. 
Drum ſeid bereit uſw. Drum ſeid bereit uſw. 
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2. Wolleſt unſre Klüfte ſegnen, 3. Zwing' uns klare Oft abwaſchen, 
Notwendiges Waſſer regnen, Laß uns viel Gold überraſchen, 
An die Klüfte uns anführen, Wolleſt dein' Gnad zu uns neigen, 
Von welchen wir Erz anrühren, Schlich laſſen in Lot ſteigen. 
Werden konnen lange Weil, Durch St. Ludwig bitten wir, 
Und dafür das ewige Heil. Bis uns ſelbes bleiben wir. (2) 


4. An dich allein wir vertrauen, 
Wollen in deinen Namen bauen, 
Laß die Armut tröſtlich leben, 
Ueber uns dein' Gnaden ſchweben, 
Erhalte uns alleweil, 

Hernach gib uns das ewige Heil! 


Die Kremnitzer Schloßräuber. 


Eine Sage aus Hanneshau.“) 
Mitgeteilt von Richard Zeiſel, Zeche. 


Der Schloßberg, auf welchem das prächtige Wahrzeichen der alten deut⸗ 
ſchen Berg: und Münzſtadt Kremnitz, die heutige Schloßkirche bzw. Kirchen⸗ 
burg ſteht, war einſt ein wüſter Felſenort, unter welchem ſich eine geheimnis⸗ 
volle Räuberhöhle befand. In dieſer hauſten verwegene Räubergeſellen, und 
dieſe hielten da ihre geraubten Schätze verborgen. Wurden ſie verfolgt, ſo 
flüchteten ſie in die unterirdiſchen Gänge und Stollen, die ſich wie ein Spinn⸗ 
gewebe unter dem Felſen verzweigten und verborgene Ausgänge in der gan— 
zen Umgebung hatten. 

Die ehrſamen Bürger der Stadt Kremnitz hatten an dieſen Räuber— 
gejellen, die dort wie auch in der ganzen Umgebung ihr Unweſen trieben, 
nicht die beſten Freunde — ſo daß jeder größere Geldbetrag aufs ſorgfältigſte 
vor ihrem Zugriff verſteckt werden mußte. Dieſe nächtlichen Gäſte waren 
äußerſt jpißfindig — und wenn es ſich um Geld oder Gold handelte, fo ſchreck— 
ten ſie auch vor Totſchlag nicht zurück, denn das Menſchenleben war ihnen 
eben die billigſte Ware. 

Was Wunder, wenn da endlich der löbliche Stadtrat zu allen erdenk— 
lichen Mitteln und Maßnahmen griff, um dieſen Blutſaugern das Handwerk 
zu legen. Aber die Sache war nicht fo einfach. Die Räuber, die wahrſchein⸗ 
lich mit ſo manchem ehrſamen Bürger unter einem Hut ſteckten, haben ihre 
ſicheren und erfolgverheißenden Pläne ſtets vereitelt und iſt ihnen auch nur 
einer ſo halbwegs gelungen, ſo mußten ſie ſich vor ihrer blutigen Rache in 
Acht nehmen. Da aber der Stadtrat ſowohl die Räuber beſeitigen wie auch ihre 
in der Räuberhöhle aufgehäuften Schätze in ſeinen Beſitz bekommen wollte, 
da hat einer der Räte nach vielen Proben und Verſuchen bei einer Ratsſitzung 
folgendes vorgeſchlagen: Jeden abend ſoll ein Bürger, der ſich freiwillig mel⸗ 
det, in die Höhle gehen und ſoll dort von den Räubern ſelbſt erfahren, wo 
ſie hauſen, wo ihre Verſtecke ſind und beſonders, wo ſie die geraubten Schätze 
haben — und man verſprach dem Tapferen eine hohe Belohnung. Die ver⸗ 
ſprochene Belohnung lockte viele ehrgeizige und geldgierige Bürger, unbeküm⸗ 
mert deſſen, daß ſie bei dieſem gefährlichem Unterfangen mit der größten 
Lebensgefahr rechnen mußten. 


>) Aufgezeichnet im Sommer 1933 vom H. Theologen Anton Prokein nach der 
Erzählung einiger Honneshäuerinnen. 
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Natürlich ift auch dieſer Verſuch an der Wachſamkeit der Räubergelellen 
geſcheitert. Jede Nacht forderte ihr Opfer und an jedem Morgen fand man 
den Kühnen tot vor der Höhle liegen, jo daß man auch ſchon dieſes Unterneh— 
men aufgeben wollte. Doch, als ſich ſchon bereits alle verzweifelt in die Haare 
griffen und man die Sache endgültig aufgeben wollte, da trat einer der ärm⸗ 
ſten Bürger vor die Ratsherren und ſprach ſo: 

„Gebt mir nur zu eſſen und zu trinken! Ich mecht' doch ſehn, ob ich 
lebendig bleib' oder net!“ 

Man gab ihm mit Freude das Gewünſchte und man begleitete ihn abends 
mit großer Bangigkeit zu der Höhle. Doch dieſer betrat furchtlos den dunklen 
Raum und fing dort luſtig zu eſſen und zu trinken an. Das machte ihm einen 
großen Spaß. Bis zur Mitternacht ſpürte er niemanden — aber nachher er⸗ 
ſchien ein rieſiggroßer Mann, vorne mit einer weißen Barbierſchürze an⸗ 
getan und mit einem Dolche, der nur fo blinkte, an feiner linken Seite. Die- 
ſer Rieſe blieb unweit vor ihm ſtehen und ſprach ſo: 

„Komm' doch her, daß ich dich barbiere!“ 

„Tauſendmol bezohl's Gott! Oba kummen ſie doch zuerſt her trinken 
und eſſen, dann können ſie mich barbieren!“ — erwiderte der Kremnitzer 
Bürger. 

Nachdem der Rieſe — der eigentlich der verkleidete Räuberhauptmann 
war — getrunken und gegeſſen hatte, barbierte er mit ſeinem Dolche ſeinen 
Gaſtgeber. Als er fertig war, bedankte ſich der kühne Kremnitzer wieder: 

„Tauſendmol bezohl's Gott firs Raſieren!“ 

Der Räuberhauptmann ſprach nachher ſo zu ihm: 

„Nu, jetzt kumm!“ 

Da dachte ſich der Kremnitzer Bürger: „No, jetzt kommt dein Ende!“ — 
und Todesſchweiß perlte von ſeiner Stirne herab — iſt ihm doch das Lachen 
jetzt vergangen. Aber er ging mit. 

Und ſo gingen ſie miteinander durch verſchiedene unterirdiſche Gänge, 
bis ſie endlich zu einem tiefen Stollen gelangten. Dieſer war mit einem Tor 
verſperrt. Das öffnete der Räuberhauptmann und ſie betraten eine große 
Halle, die Schatzkammer der verfolgten und beneideten Räubergeſellen. Der 
Anblick der unglaublich vielen Schätze ließ bereits das Blut im Herzen des 
Kremnitzers erſtocken und nur die ſanften Worte des Räuberhauptmannes 
brachten ihn wieder zu Sinnen, der nun ſo ſprach: 

„Nu, jetzt paſſ' gut auf! Deine Kühnheit und Gaſtfreundſchaft hat uns 
beſiegt — und ſage deinen Ratsherren, daß wir heute mit der ganzen Ge— 
ſchichte Schluß machen und auf immer verſchwinden werden — und da, wie 
du ſiehſt, ſind drei große Fäſſer voll Gold und Geld. Das erſte Faß gehört 
den Armen in der Stadt, das zweite den Ratsherren für ihre Angſt und 
Sorge und das dritte, das ſchenke ich dir!“ 

Dem Kremnitzer wollte das Herz vor Freude zerſpringen — und als er 
ſich umſchaute und bei ihm bedanken wollte, da war der Spender verſchwun⸗ 
den. So ſtand er dann da, der Arme und — doch der reichſte Bürger der 
Stadt Kremnitz. A 

Kaum war der Tag angebrochen, fo ſtanden ſchon die Ratsherren vor 
der Höhle um Gewißheit zu bekommen, ob auch dieſer ſo ſchändlich ums Le⸗ 
ben kam, wie alle anderen vor ihm. Wie waren ſie da nun überraſcht als 
dieſer jetzt mit heiterer Miene vor ſie trat und auf ihre tauſend Fragen nur 
allein dieſe Antwort gab: 

„No, ich hob's doch g'ſogt, doß ich lebendig bleib. Mir kann ja nichts ge⸗ 
ſcheh'n. Aba kummts, ich be euch zagen, bos fir G'ſchenk ich fir die Armen, fir 
euch Ratsherr'n und bos ich allan ho kriegt!“ 

An dieſes unglaubliche Wunder wollten die Ratsherren zuerſt gar nicht 
glauben, doch als ſie ſich überzeugten, daß er die Wahrheit geſprochen, da 
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atmeten fie erleichtert auf — und kargten nicht mit der Belohnung des küh⸗ 
nen und ehrſamen Bürgers, der ſie nun ſo leicht von der Räuberplage 
befreit hat. 

Von dieſer Zeit an hatte die Stadt Kremnitz von den Räubern Ruhe — 
und nachdem ſie die Ein⸗ und Ausgänge der Höhle vermauert hatten, ließ der 
Stadtrat von dem Gelde auf dem Berge ein prächtiges Schloß mit Kirche zu 
Gottes Ehre und zur Wehr der Bürger errichten und die Kremnitzer ſind auch 
heute noch den Schloßräubern dafür Dank ſchuldig. 


Tagesgebete aus Münichwies in der Slowakei. 


Mitgeteilt von Alfred Karaſek⸗Langer. 


Das Donnerskagsgebet 
(auch „Marias Traum“ genannt). 


Jeſus Chriſtus war Gottes Sohn und ſeiner reinen Jungfrau Maria. 
Als die Jungfrau Maria zu Bethlehem eingeſchlafen war, kommt zu ihr ihr 
lieber Sohn Jeſus Chriſtus und ſpricht zu ihr: „Meine allerliebſte Mutter, 
ſchlafeſt oder wacheſt Du?“ Und ſie ſpricht: „Ich ſchlafe nicht, ich bin ſchon 
wach! Ich habe geſchlafen, Du haſt mich geweckt. Es hat mir ſchrecklich von 
Dir geträumt: ich hab geſehen als wärſt Du im Garten gefangen, mit Strik⸗ 
ken gebunden zum Kaiphas geführt. Vom Kaiphas zum Pilato, vom Pilato 
zum Herode, da ſie Dein heilig Haupt geſchlagen, mit Dörnern gekrönet, aus 
dem Richterhaus Dich geführet, auf Deine heilige Achſel Holz gelegt. Auf 
die Stadt, auf den Berg geführt und an das Kreuz geſchlagen, ſo hoch, daß 
ich Dich kaum hab reichen können. Deine heilige Seite wurde durchſtochen, 
Blut und Waſſer daraus gefloſſen und auf mich getropfet. Darnach Dich ab⸗ 
genommen und auf meinen Schoß wie ein Toten gelegt und begraben, ſo daß 
mir aus großen Schmerzen das Herz hätte zerſpringen mögen!“ Jeſus ſpricht 
zu ihr: „Meine allerliebſte Mutter, es iſt Dir ein wahrhaftiger Traum vor- 
gekommen. Wer ſolches gedenkt oder bei ſich tragen wird, der wird von 
allen böſen Sachen befreit ſein und wird geliegend ſterben oder ohne das 
heilige Sakrament des Altars von dieſer Welt erſcheinen. Und Du liebe Mut⸗ 
10 wirſt bei ſeinem letzten Ende ſein und feine Seele in das Himmelreich ein- 
ühren!“ 

Heilige Jungfrau Maria bleib mit Deiner Hilfe bei mir, Chriſtus eile 
mich und bewahre mich von allen üblen und widerwärtigen Sachen! Das 
Kreuz Chriſti helfe mir, das Kreuz Chriſti noch einmal überwinde alle meine 
Feinde, das Kreuz Chriſti ſei mein Beſchützer vorn und hinter mir. Gott 
Vater, Gott Sohn und Gott Heiliger Geiſt von Ewigkeit zu Ewigkeit! Amen. 


Das Freitagsgebet. 


Im Namen des Vaters und des Sohnes und des heiligen Geiſtes! 

Wie mein Jeſus iſt auf den Olberg gegangen, fängt er Blut zu ſchwitzen 
an. Er iſt über den Garten Zerauf gegangen, dann haben ihn die falſchen 
Juden gefangen. Die führen ihn hinaus in das Richterhaus, von dem Rich⸗ 
terhaus führen ſie ihn wieder mit Schand und Spott hinaus. Sie drücken ihm 
die dornere Kronen auf das Haupt, daß das Blut fließt über ſein heiliges 
Angeſicht. „Meine Wunden ſind blatt von hartgebackenen Streich, mein hei⸗ 
liges Kreuz drückt meine Wunden ſo tief voll Blute, die größte und die kleine, 
die geſtoßene und die geſchlagene, alles, was mir die Juden angetan haben.“ 
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Jeſus ſpricht: „Heut ift Freitag, heute iſt mein heiliger Tag, heute fängt 
ſich mein bitteres Leiden und Sterben an! Wenn nur ein einziger Menſch auf 
Erden wäre, der mein bitteres Leiden und Sterben alle Tag einmal betrady 
tet und alle Freitag drei Male, dieſen wollt ich geben eine goldene Kron und 
wollt ihm geben drei Seelen zu erlöſen: Zuerſt ſeines Vaters, zum zweiten 
ſeiner Mutter, zum dritten ſeine arme Seele ſelbſt! Den will ich geben zu 
wiſſen drei Tage vorher den Tod!“ 

Jeſus hang drei Stunden lebendig am Kreuze, er wendete ſein heiliges 
Haupt hin und her, kein Ort zu Rechten ſteht fand er nicht mehr. Maria 
ſtand unter dem Kreuze, ſieht ihr herzallerliebſtes Kind und ſein bitteres 
Leiden und Sterben an. „Ach Johannes, liebſter Diener mein, nimm meine 
Mutter bei ihrer rechten Hand und führe ſie weiter vom Kreuze, damit ſie 
nicht ſieht mein bitters Leiden und Sterben an!“ „Oh Herr, das will ich gerne 
tun, ich will ſie nehmen bei ihrer rechten Hand und will ſie führen weiter 
vom Kreuz hinab, und will ſie tröſten wie ich kann, und will ſie tröſten 
wie jedes Kind Vater und Mutter tröſtet!“ 

Maria hörte ein Jämmerlein klingen von ihrem herzallerliebſten Kind. 
„Der erſte iſt der Baum, der zweite iſt der Aſt, mein Kind hat keine Ruh 
und auch kein Raſt! Sonne, Mond verliert den Schein, alle Glocken laſſen das 
Klingen ſein, alle Welt iſt ſehr betrübt, weil mein Sohn im Sterben liegt, 
Jeſum Chriſtum unſeren Herrn! Amen.“ 


Das Samstagsgebef. 


Jeſus kniet am harten Stein, er bricht ihm ſeine heiligen Bein. „Geht, 
ſchaut's, was mir für Falſchheit hat angetan: Meine Wunden ſtehen offen, 
meine Augen ſind verloſchen, der Himmel iſt verloſchen, die Hölle ſteht offen, 
das heilige Grab ſchreit. Ach Weh klein und groß!“ 

Wer dieſes Gebete drei Mal ſpricht und jeden Tag einmal, dem verzeiht 
der lieber, ſüßer Heiland ſeine Sünden, was er in ſeinem Lebentag begangen. 
Und in dieſem gibt er zu wiſſen drei Tag vorher den Tod! Amen.“) 


Weihnachtsbräuche in Hanneshau. 
Von Erich Sager. 


Schon einige Wochen vor Weihnachten üben die Dorfburſchen verſchie⸗ 
dene Lieder ein, die ſie am 24. Dezember ſingen. Zwei Gruppen ziehen durchs 
Dorf, die eine Gruppe beſteht aus 6—8 elf: bis dreizehnjährigen Knaben, 
die andere aus ebenſovielen erwachſenen Burſchen (19—23jährige). — Vor⸗ 
mittag iſt die hl. Meſſe. Nach der Meſſe beginnen ſie. Sie gehen von Haus zu 
Haus und ſie ſingen bei jeder Familie vor dem Hauſe ein Lied. Folgende Lie⸗ 
der werden geſungen: „Lob Gott, ihr Chriſten“, „Heut' iſt ein klein' Kind 
gebor'n“, „Ach, was iſt denn das für eine freudige Nacht“, „Bei der Nacht, 
um die 11. Stund'.“ Abwechſelnd werden dieſe Lieder je eines in der Fa⸗ 
milie geſungen. Bei der letzten Strophe geht ein Knabe in die Stube und 
trägt folgenden Glückwunſch vor: 

„Ich wünſch' Euch von dem neugeborenen Chriſtkindlein Jeſus auf die⸗ 
ſer glückliche Weihnachtsfeiertäge. So hilf uns der liebe Gott, daß wir nicht 


*) Vgl. dazu Ohrt, F.: Gamle danske Folkebonner, Kobenhavn 1928: 12 aus- 
führlich erläuterte Morgen- und Abendgebete, denen eine beſondere Kraft zugeſchrie⸗ 
ben wird, ſtammen aus dem katholiſchen Mittelalter. Sie erzählen teils Begebenheiten 
aus dem Leben Jeſu und ſeiner Mutter, teils wenden ſie ſich bittend an dieſe. Seiten⸗ 
ſtücke dazu in Deutſchland und anderwärts. 5 
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nur dieſes Jahr erlebet haben, jondern noch viele Jahr', Zeit leben, auch über⸗ 
leben, bei friſchem Leben, Geſundheit, Friede, Liebe und Einigkeit. Gott 
ſchenkt uns das liebe Jeſulein, himmliſchen Frieden, Seligkeit, Amen.“ 

Dann bekommt der Knabe eine kleine Gabe in Geld. Dasſelbe geſchieht 
im nächſten Haufe. Kommen fie in ein Haus, aus dem einer von ihrer Sän⸗ 
gerrunde iſt, da kehren ſie ein. Sie bekommen hier guten Kaffee oder Tee 
mit „Peltſchen“ (eine Art Kuchen). Iſt der Magen tüchtig angeſtopft, dann 
geht's mit friſchen Kräften und friſchem Herzen weiter. Nachdem dieſe Sän⸗ 
ger ihre Glückwünſche in jedes Haus getragen haben und ſie ſich den Lohn 
lu geholt haben, ſetzen fie ſich in einem Haus zuſammen und teilen das 

eld. 

Auf ähnliche Art machen es die erwachſenen Burſchen. Sie ſingen in 
jedem Hauſe das Lied: „Der Tag iſt ſo freudereich.“ 

Folgenden Glückwunſch ſagt ein Burſch in der Stube auf (der Wunſch 
heißt Knechtwunſch): 

„Wiederlich ſind wir ſchuldig Gott, dem allmächtigen Herrn, Lob, Preis 
und Dank zu jagen für feine große Gnad' und Wohltat, daß uns Gott, der 
Allerhöchſte hat laſſen erleben dieſe gnadenreiche Zeit und Geburtstag un— 
ſeres Herrn und Heilands Jeſus Chriſtus. So hilft uns der liebe Gott, daß 
wir nicht nur dieſes Jahr erlebet haben; ſondern wir möchten noch viel Jah: 
reszeiten erleben und auch überleben bei friſchem Leib, Geſundheit, Fried, 
Lieb' und Einigkeit. Gott, der allerhöchſte wollte die Strafen, die über uns 
verhängt, gnädiglich von uns abwenden; er wollte uns nicht ſtrafen nach un⸗ 
ſerer Sündenſchuld, ſondern nach ſeiner väterlichen Gnad' und Barmherzig— 
keit. Er wollte uns beglückſeligen mit ſeinem reichen Segen, ſei es zu Hauf’ oder 
zu Feld oder bei dem edelgewünſchten Bergwerk, damit derſelbe Segen aus— 
ſchlagen möchte wiederlich zu Ehre Gottes, könig⸗-kaiſerliche Majeſtät, zu 
einem großen Ueberſchuß und Ausbau, damit ſie werden bauen Kirchen, 
Schulen in Bauen zu halten, den armen Witwen und Waiſen auch damit zu 
gereichen nach dieſem vergänglichen Leben, damit wir alle könnten eingehen 
mit dem neugeborenen Jeſulein in die himmliſche Freund' und Glückſeligkeit. 


— Amen 
* ** * 


Ich ſchrieb die Sprüche auf, wie mir ſie die Burſchen ſagten. Oft ver⸗ 
ſtand ich den Sinn eines Satzes oder mehr Wortes nicht, ſo fragte ich nach 
dem Sinne. Die Burſchen ſagten: „Wir ſagen es ſo, wie wir es von den 
älteren Burſchen gelernt haben.“ Vor allem der Schluß des Knechtſpruches iſt 
etwas unverſtändlich, die Sätze haben oft nicht den richtigen Zuſammenhang 
und ich denke, daß man im Laufe der Jahre manche Sätze abgerundet und 
einige Wörter weggelaſſen hat.“) 

Ein Hexenſtücklein. Am 13. Dezember (zu „Luzia“) wird ein 
Nagel in einen Baum geſchlagen. Jeden Tag, beim Gebetläuten, wird dieſer 
Nagel immer ein Stückchen weiter in den Baum geſchlagen. Am hl. Abend 
wird der Nagel ganz hineingeſchlagen. In der Mettennacht kommt die Hex' 
und verſucht den Nagel mit den Zähnen herauszuziehen. Wenn ſie ihn her— 
ausbringt, dann wird der, welcher den Nagel in den Baum geſchlagen hat, 
von ihr ermordet, d. h. er ſtirbt in dieſem Jahre. Kann die Hex' den Nagel 
nicht herauszerren, dann kann ſie der Nageleinſchlager während der Mette 
in der Kirche ſehen, wenn er durchs Schlüſſelloch der Kirchentüre ſchaut. 

Das „Jeſala“ kommt. Am hl. Abend kommt das Jeſulein. Es iſt 
nicht ein Jeſulein fürs ganze Dorf, ſondern in jedem Hauſe zieht ſich eines 
als Jeſulein an. Man könnte aber dies „Jeſulein“ mehr als Teufel anſpre⸗ 


1) Vgl. dazu eine beſſer gehaltene Faſſung dieſes Wunſches und die Erklärung 
dazu bei J. Hanika, Hochzeitsbräuche der Kremnitzer Sprachinſel, Reichenberg 1927, 
S. 16. 
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chen, denn es kommt mit einer langen Rute und ſchlägt die ſchlimmen Kin⸗ 
der; manchmal bekommen die braven Kinder auch Geſchenke. Die Kinder er⸗ 
kennen aber gewöhnlich im Jeſulein die größere Schweſter oder den älteren 
Bruder und wollen daher nicht beten. Es beginnt oft eine Jagd durchs ganze 
8 die oft erſt endet, wenn den Kindern die Tränen von den Wangen 
fließen. 


Zur Ortsbezeichnung Im Newenzol“. 
Von Dr. Heinz Prokert, Iglau. 


Im letzten Heft der Zeitſchrift (Seite 56) hat Dr. Joſef Hanika die Ver⸗ 
mutung Dr. Leopold Zatocils, daß fich die Ortsangabe „Im Newenzol“, in 
der Handſchrift einer gereimten deutſchen Überſetzung der Diſticha Katonis. 
auf Neuſohl in der Weſtſlowakei beziehe, in philologiſcher Hinſicht unter⸗ 
ſucht, und zur Klärung der Frage, mit Bezug auf die von Zatocil angeführte 
Neuſohler Waldbeſchreibung des 15. Ihdts., zur Sammlung weiterer Quellen- 
ſtellen aufgefordert. Auch die Frage nach dem Geſchlechte des Präpofitional- 
ausdruckes „Im“ wurde von ihm zu beantworten verſucht, und auf Grund 
des ihm bekannten Ausdruckes „de antiquo Solio“ eine dem „Im Newenzol“ 
entſprechende Wendung in „Novo Solio“ rein theoretiſch erſchloſſen. 

Im folgenden wird nun dem Wunſche nach Sammlung von Quellen⸗ 
ſtellen an Hand der Literatur des weſtkarpathiſchen Bergbaugebietes ent- 
ſprochen, ohne freilich mit dieſer knappen Zuſammenſtellung einen Anſpruch 
auf Vollſtändigkeit erheben zu können. 


I. Deutſche Texte: 


1443 Wir ... geſworen Purger der Stat New Zol ... Geben ift ym dem 
Neuen Sol ..) 

1457 Ich, Jacobus Jungk, Pfarrer des Spitals in New Zol ... onſer lieben 
Frawen Kirche in dem New Zoll ... Geben im Newen Zoll ...) 

1457 Wir, Joſeph, der Zeit Richter ... auch dy ganze gemain der Stat 
New Bol... Geben im Newn ol...) 

1458 Ich, Steffan Jung aus dem Newn Sol... alle meine guetter, dy da 
ſint in dem Newn Soll ...) 

1460 ... alle ander feine guetter im Perigk vnd Tholl in dem Hattarten der 
Stat Newzoll lygende ... Geben in Newzoll ...) 

1494 ... der da ſas an aynes Erbern Richters ſtat der Statt Neuen 
Sol . . .) 

1541 .. . Perckhwerch und Hanndl im Newenſol ...”) 


1) Wenzel Gufgtäu: Magyarorszag Banyaszatanak kritikai törtenete. Budapeſt 
1880. (Kritiſche Geſchichte des ungariſchen Bergbaues.) Die von Wenzel angeführten 
Belege für die ältere Geſchichte Neuſohls ſind beglaubigten Abſchriften entnommen, die 
anläßlich eines Fiskalprozeſſes der Stadt, um die Mitte des 19. Ihds angefertigt 
wurden. — S. 56, Anm. 1; Begl. Abſchr. 


2) d. a. O., S. 58, Anm. 1; Begl. Abſchr. 

3) a. a. O., S. 57, Anm. 3; Begl. Abſchr. 

) d. a. O., S. 55, Anm. 5; Begl. Abſchr., S. 58, Anm. 2; Begl. Abſchr. 

5) a. a. O., S. 60, Anm. 3; Begl. Abſchr. 

6) a. a. O., S. 166, Anm. 3; Begl. Abſchr. 

7) a. a. O., S. 440, 441. Hier zweimal erwähnt. Original. Pachtvertrag zwiſchen 
d 


König Ferdinan 1. und Anton Fugger, das Neuſohler Kupferbergwerksunternehmen 
betreffend. 
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1563 Khupferperdh werd ynnd band! im Nemmjoll ... 
im Spital Newenſoll ... bis in Newenſoll ... vom Newenſoll ... 
iu () Newen ſoll ... Vnſerm khupfferhandl im Newen ſoll ...°) 


II. Lakeiniſche Texke: 


1455 Jacobus Jungk, civis Civitatis Nove Zoliensis .. .“) 
Ego, Stephanus Jungk, civis Civitatis Nove Zoliensis... 
Datum in Nova Zolio .. % 

1465 Stephanus Jungk de Novo Zolio . ..“) 
. . filii Stephani Jungk de Novo Zolio... domos ac allodıa in 
dicta civitate Novo Zolio existante... 

1466 ...quod nobilis, Stephanus Jungk de Nova Zolio.. 4 

1469 ...nostri oppidi Novizolii ...“) 


1474 . . Circumspectus vir Langhanus, Civis Civitatis huius Neosoly ..“) 

1525 .. . Nos judex et iurati consules Civitatis Novi Solii ..“) 

1539 ... Josephus, minister verbi divini concionator novisoliensis . ...’*) 

1560 ...ut bibliobola ipse in posterum tales nec ibi Novisolii, nec 
alibi in dicione nostra ...“) 

1568 ...fuit retentus Novisolii in Camera Sacrae Caesareae Maies- 
tatis... Nobilis Christoforus Guth de Novi Zolio... in Ca- 
mera Sacrae Caesaeae Maiestatis Novizolii... primo Nouizo- 
lium ad factores dominorum ...in fodinis predictis, Novizolium .. 
apud certos cives Novizolii... in arce Vetuszoliensi... argen- 
tum ad Vetus Zolium... sed in aresto Novizolii ...“) 

1590 Martinus Daduck Schwenglerus, Novisoliensis .. .'?) 

1593 ...violenter occupatis Novi Soliensium . . 0 


Ohne einer philologiſchen Deutung vorgreifen zu wollen, ſei hier vermerkt: 
Die Schreibung des s-Lautes (3), die in philologiſcher Hinſicht Schwierigkeiten be- 
reitet, iſt im „Newenzol“ des Caſpar Meiſſener keine beſondere Schreibgewohn⸗ 
heit, ſondern Schreibweiſe des 15. Ihds., die ſich erſt im Laufe des 16. Ihdts. 
wandelt. Hinſichtlich des Geſchlechtes der Ortsbezeichnung ſind die 19 Er⸗ 
wähnungen im deutſchen Texte unergiebig, die lateiniſchen Formen machen 
jedoch, trotz der Formen „in nova Solio“ „nove Soliensis“ die ſächliche 
Form wahrſcheinlich. Auch für den, die Herkunft aus Meißen bezeichnenden 


8) Gyurgik Gyula: Körmöcz-banya. S. 91 ff. Beilage: „Waldbeſchreibung ond 
Ordnung der Wäld ongehultz, fo zu dem khupferperckh werch ynnd handl im 
Newmſoll biszheer gebraucht, vnd noch khünfftigelich gebraucht werden mügen, im 
tauſend fünffhundert vnnd im dreyundſechtzigſte Jar aufgericht.“ 

9) Wenzel: a. a. O., S. 55, Anm. 5; Begl. Abſchr. 

10) a. a. O., S. 57, Anm. 1; Begl. Abſchr. 

11) a. a. O., S. 55, Anm. 5; Begl. Abſchr. 

12) a. a. O., S. 163, Anm. 2; Begl. Abſchr. 

13) a. a. O., S. 163, Anm. 3; Begl. Abſchr. 

14) Emil Jurkovich: Beszterczebänya multjäbol. Besterczebänya 1901. (Aus der 
Vergangenheit Neuſohls.) S. 136. Aus dem Miſſale der Neuſohler ſtädtiſchen Bi⸗ 
bliothek; dem Schenkungsvermerk entnommen. 

15) Wenzel: a. a. O., S. 169, Anm. 2; Begl. Abſchr. 

16) Roſenauer Karoly: A Beszterczebänyai A. H. Ev. Gymnasium törtenete. 
Beszterczebänya 1876. (Geſchichte des Neuſohler ev. Gymnaſiums H. B.) S. 13, 
Anm.; Original. 

17) a, a. O., S. 59, Anm.; Originalurkunde in Wien ausgeſtellt. 

18) Wenzel: a. a. O., S. 294, 298, 299, 302, 305, 308, 309, 312. Beſchreibung des 
Boczaer Bergwerkes. Original. 

10) Roſenauer: a. a. O., S. 33, Anm. 2. 

20) Wenzel: a. a. O., S. 344; Original. 
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Familiennamen Meißener, läßt fid) ein früher Beleg beibringen: In 
dem Promoria des Hans Riedmüllers, k. k. Buchhalters bei der Kremnitzer 
Kammer, für ſeinen Sohn Chriſtof heißt es, mit Bezug auf das Neuſohler 
Privileg des König Bela „... fremde leuth herzugezügelt, die bergwerk haben 
ſollen bauen, unter andern ſeyn aus Maixen oder Saxen mehr leuth kom⸗ 
men und ſich geſetzt .... 1546.2:) Man kann demnach die Vermutung Za: 
tocils als richtig anſehen und die Ortsbezeichnung der Handichrift mit Sicher- 
heit auf das Neuſohl der Weſtſlowakei beziehen. 


Namensverzeichnis und Zins der Bürger in den 
ſieben unteren Bergſtädten des Oberlandeg 
im Jahre 1542. 

Von Dr. Neda Relkovic, Budapeſt. 

V. Königsberg. (Ujbanya, Nova Bana.) 

Der Magiſtrat. 


Kaſpar Lan ius, Richter, zinſt 1 fl. — D 
Johann Sutor, Geſchworner, zinſt 2 „* — 
Für den Diener zinſt er — 1 17 AA 
Lorenz Frayſtatzky, Geſchworner, zinſt 9 * — 7 
Für ſeinen Diener Lorenz zinſt er ä 2 


Für die Magd „ 100; 
Seine Mieter ſind mittellos. 

Kriſtof Unger, Geſchworner, zinſt 
Für den Diener zinſt er 

Für einen Arbeiter 13 


II. 
= 
3 


Nikolaus Wagner, Geſchworner, zinft — „ 15 
Martin Drexler, Geſchworner, zinſt — „ 30 „ 
Peter Schloſſer, Geſchworner, zinſt 11 „ 
Valentin Kartzer, Geſchworner, zinſt — „ 60 „ 
Bartholomäus Bureſch, Geſchworner, zinſt — „ 80 „ 


Fabian Scharoſchy, Stadtſchreiber, zinſt — „ 25 „ 
Die Bürger. 


Johann Hogl zinſt fl 60 55. 
Matthäus Sutor zinſt e 
Für den Diener zinſt er — „ 20 „ 
Für die Magd — 5 10, 
Peter Sutor iſt ſehr arm, er zinſt — „ 15 „ 
Witwe Marie Kramer zinſt — 0 
Johann Fiedler zinſt n 
Sein Mieter Jakob zinſt 2 
Michael Fleiſcher zinſt I 
Georg Hondl zinſt — „ 80 „ 
Martin Sutor zinſt „ — 5 
Für den Diener zinſt er — „ 14 „ 
Witwe des Jakob Lan ius zinſt ** 


21) Szekelii collectanearum diplomaticarum supplementum Nr. 266 Bl. 189—225, 
kgl. ung. Staatsarchiv, Budapeſt. — Collectanea Diplomatica M—S. Collectio Adami 
Franc. Kollarii, Bd. 1. N. 273, fol. 227—246, Haus⸗, Hof⸗ und Staatsarchiv, Wien. 

1) Scharoſch bedeutet im Ungariſchen kotig. 


Gregor Pynth zinſt 
Sein Mieter Dyrem zinſt 
Thomas Michael zinſt 
Seine Mieterin Dorothea zinſt 
Witwe Bureſch zinſt 
Demeter Moraffſchik zinſt 
Für den Diener zinſt er 
Jakob Morafſchik zinſt 
Johann Ipo zinſt 
Benno Berko zinſt 
Nikolaus Drexler zinſt 
Nikolaus Lanius zinſt 
Seine Mieterin Boſch zinſt 
Andreas Holzappel zinſt 
Für den Diener zinſt er 
Für die Magd 
Georg Hanuſch zinſt 


Sein Mieter, ein Zimmermann aus Hodritſch zinſt nicht. 


Andreas Lan ius zinſt 
Andreas Mykolka zinſt 
Lorenz Sutor, der ältere, zinſt 
Sein Mieter Thurzo?) zinſt 
Witwe des Paul Haring zinſt 
Ihr Mieter Martin Konzwol zinſt 
Georg Bolaſch zinſt 
Filipp Hartman zinſt 
Paul Mokry zinſt 
Sein Mieter Leonhard Kayl zinſt 
Lorenz Klaudius Sutor zinſt 
Stefan Sutor zinſt 
Für den Diener zinſt er 
org Sutor zinſt 
bert Fiſcher zinſt 
hann Prim zinft 
org Unger zinſt 
cheſchny zinſt 
Die Tochter der Mraſchyk zinſt 


SOS 
m Di 


2 


van Warguſch zinſt 

Sein Mieter Johann Warguſch zinſt 
itwe Klemens Jokol zinſt 
ohann Benſch zinſt 

it we Poſina zinſt 
rau Burda und Töchter zinſen 
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ndreas Kayl zinſt 
aſpar Gabriel zinſt nicht. 


S Gen 


2) Thurzo bedeutet im Ungariſchen der Bergbau Betreibende. 


Martin Prym zinſt 

Klemens Molendinator zinſt 

Klemens Moraffſchik zinſt 

Blaſko Bolaſch und ſein Bruder Jakob zinſen 
Matthäus Hluchy zinſt 

Mathias aus dem Hay und Stefan Waſch zinſen 
a en zinſt 

Nikolaus Polyak zinſt 

Michael Buriſch zinſt nicht. 


tefan, Sohn des Lorenz Sutor zinſt 


RE 


rieren 
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Jakob Gabriel zinſt 
Andreas Tſchernak zinſt nicht. 
Witwe Thomas Benſch zinſt 


Georg Tentzer iſt ſo arm, daß er bei ſeinem Tode 


nichts hinterläßt. 

Gregor Schnirrer zinſt 

Martin Paſtor zinſt 

Paul Bruſcho zinſt 

Ambroſius Tſchernak zinſt 
Für beide Diener zinſt er 

Michael Pedel zinſt 

hann Kayl zinſt 

omas Hiſit zinſt 

kob Hyckl zinſt 

kob Tiſchler zinſt 

hann Tentzer zinſt 

renz Drexler zinſt 

Witwe Hanuſch und Sohn zinſen 

Lorenz Boſſcha zinſt 

Lorenz Jenſcha zinſt 

Witwe Michael Hanuſch zinſt 
Ihr Mieter Michael Drexler zinſt 

Emmerich Mauthner zinſt 

Zacharias zinſt 


WALI HI 
062956 


hann Mami zinſt 

org Trepok zinſt 

renz Hykl zinſt 

Sein Mieter Stefan Lutzner zinſt 
Aegidius Sutor zinſt 


Sein Mieter Valentin Kanſwol zinſt 


Johann Zowak zinſt 

Für ſeine beiden Diener zinſt er 
Martin Schlemmer zinſt 

Sein Mieter Jakob Potyak zinſt 


Witwe Andreas Tantzer iſt ſehr arm. 


Jakob Peryk zinſt 
Kriſtof Packholz zinſt 
Seine Mieter Frau Julie zinſt 
Johann Faber 
Johann Freiſtatzky zinſt 
Für ſeine Magd zinſt er 
Filipp Sartor zinſt 
Matthäus Lan ius zinſt 
Peter Vanyk zinſt 
Sein Mieter zinſt 
Johann Lanius zinfi 
Sein Mieter Paul Hondl zinſt 
Staniſlaus Sartor zinſt 


re 


Eee 


iisi 


Das Haus des Krafny fteht unbewohnt, darum unbefteuert. 


Johann Sartors Haus ebenfalls. 
Jakob Bolachs Hütte unbewohnt. 
Johann Klein zinft 

Aegidius Hodritſcher zinſt 
Der Pfarrer iſt ſehr arm, er zinſt 


Der Zins macht zuſammen 68 fl. 7 D. aus. 


vl | 
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Berichte. 


Der erſte Karpathendeutihe Katholifentag 
am 8. und 9. des Scheidings 1934 in Deutich-Proben. 


Von den 168.700 Karpathendeutſchen find 121.900, alſo 72% katholiſch. 
Bis jetzt hatten die Evangeliſchen, die rund 35.000, alſo 219; ausmachen, eine 
gewiſſe führende Stellung inne. Nach dem erſten Karpathendeutſchen Katho⸗ 
likentag (Kd. Katholikentag) iſt von katholiſcher Seite ein ſtarker Vorſtoß zu 
merken und wir ſehen, daß die nicht nur zahlenmäßig überwiegenden, ſondern 
auch biologiſch geſünderen Katholiken die Führung in die Hand nehmen. 
Die Bedeutung des J. Kd. Katholikentages wird durch ſeine Vorgeſchichte erſt 
klar. Den Anlaß gab hochw. Herr Pfarrer Jakob Bauer (Schmiedshau), der 
durch ſeine Anweſenheit bei den deutſchen Katholikentagen in Mähriſch⸗Schön⸗ 
berg (1920), Dortmund (1927), Freiburg (1929) und Nürnberg (1931), den 
Entſchluß faßte, das geſamte katholiſche Karpathendeutſchtum zuſammenzu— 
ſchließen. Im Feber 1932 wurde zu dem Kirchenblatt der Leitmeritzer Diözeſe 
„Unſer Familienblatt“, die ein bis zwei Seiten ſtarke Beilage für die Kar- 
pathenländer „Katholiſches Leben in den deutſchen Gauen der Slo— 
wakei und Karpathenrußland“ gegründet. Um die Schriftleitung, die Pf. 
Bauer inne hat, ſchart ſich heute ein verläßlicher und volksbewußter Mit- 
arbeiterkreis. Ungefähr gleichzeitig ſind auch die allmonatlich ſtattfindenden 
Konferenzen der in deutſchen Gemeinden tätigen Prieſter angeregt worden. 


Im Winter 1933—34 wurde in allen Gemeinden, wo deutſche Katholiken 
find, von Hochw. P. Baudenbacher S. J. eine einheitliche Miſſion durch⸗ 
geführt, die neben anderem den Erfolg hatte, daß die Abnehmerzahl des 
Blattes „Katholiſches Leben“ auf 3000 geſtiegen iſt. So war ſchon eine Vor⸗ 
bedingung für den Katholikentag erfüllt. Bei der deutſchen Prieſterkonferenz 
am 5. des Oſtern 1934 in Krieckerhau konnte ſchon Zeit und Ort feſtgelegt, 
wie auch der vorbereitende Ausſchuß, beſtehend aus den hochw. Herren De- 
chant Dr. Johann Zeiſel, Gaidel, als Vorſitzenden, Pfarrer Bauer als Schrift— 
führer und noch Prof. Benedikt Zeiſel (Deutſchproben⸗Zeche) und Admini⸗ 
ſtrator Joſef Steinhübel (Münnichwies) gewählt werden. In verhältnismäßig 
kurzer Zeitſpanne war alles ſoweit vorgearbeitet, daß die beim J. Kd. Ka⸗ 
tholitentag anweſende Maſſe von ungefähr 15.000 Menſchen in muſtergül⸗ 
tiger Ordnung betreut werden konnte. 

Der Katholikentag wurde mit der Einweihung des neuerrichteten Deutſch— 
probener Kalvarienberges, der ſich am Weſthang des ſog. Galgenberges be— 
findet, am 8. des Scheidings eingeleitet. Nachmittag wurde mit der Segens⸗ 
andacht der Katholikentag eröffnet. Es wurden das an Seine Heiligkeit den 
Papſt, das an den Herrn Staatspräſidenten Maſaryk und das an den Lan⸗ 
despräſidenten Orſzägh gerichtete Begrüßungstelegramm verleſen, ſowie auch 
die von den einzelnen Biſchöfen, Herrn Miniſter Univ.-Prof. Dr. Spina und 
von anderen Stellen eingelangten Begrüßungsſchreiben ebenfalls vorgeleſen. 
Hierauf fanden die einzelnen Standesverſammlungen ſtatt. Die Leitung der 
einzelnen Verſammlungen waren ſo verteilt: Bei den Männern Prof. Zeiſel, 
bei der männlichen Jugend Pf. Bauer, bei den Frauen Dechant Dr. Zeiſel 
und bei den Mädchen Adminiſtrator Steinhübl. Ueber den Sinn und die Art 
der einzelnen Verſammlungen geben die behandelten Fragen den beiten Auf: 
ſchluß. Bei den Männern behandelte Pater Alfons Maria Mitnacht O. S. A. 
Prag das Thema: „Der Mann im öffentlichen Leben“, Pfarrer Adalbert Var⸗ 
nai (Johannisberg) das Thema: „Der Mann in der Kirche“ und Domherr 
Anton Drexler (Preßburg) die Frage: „Die chriſtusfeindliche und die katho⸗ 
liſche Preſſe“. Bei der männlichen Jugend behandelte Lehrer Rudolf Muzik 
(Preßburg) die Frage „Volk und Heimat“, Pater Mitnacht wieder das Thema: 
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„Die religiöfe Not der Jugend“. Die Themen bei der Standesverſammlung 
der Frauen waren: „Die Mutter als Herz der Familie“ (behandelt von Frl. 
Grete Fuhrmann, Sekretärin in Olmütz) „Die Pflichten der Mutter als 
Wächterin der Kinder“ (Hochw. Joſ. Weiterſchütz, Pfarrer in Drexlerhau) und 
„Das ehrwürdige Bild der Frau und Mutter“ (Hochw. Ambr. Steinhübl, 
Pfarer in Hanneshau). Bei den Mädchen trugen vor: Pfarrer Andreas Tän⸗ 
zer (Neuhau) über „Das Mädchen in der Kirche“, Frl. Lehrerin Olga Rupp 
(Preßburg) über „Echtes Mädchentum“ und Pfarrer Anton Damko (Kuneſch⸗ 
hau) über „Die ſittliche Not und die Keuſchheit.“ Nach der euchariſtiſchen 
Lichterprozeſſion, bei der um 19 Uhr der große Ringplatz ein Lichtermeer 
war, wurde als Einleitung für den Begrüßungsabend am Spielplatz des 
R. kath. Vereines von der Jugend des R. kath. Vereines, verſtärkt durch 
Wiener kath. Hochſchüler das „Ueberlinger Münſterſpiel“ von Hanns Lippl, 
meiſterhaft vorgetragen. Vei dem darauffolgenden Begrüßungsabend konnte 
der Schriftführer des I. Kd. Katholikentages Pf. Bauer viele Gäſte, nicht 
nur aus allen karpathendeutſchen Siedlungen, ſondern auch Volks- und 
Glaubensgenoſſen aus den Sudetenländern und dem Ausland begrüßen. Den 
Höhepunkt erreichte das Feſt beim Feſtgottesdienſt, bei dem der hochwürdigſte 
Herr Biſchof Marian Blaha der Neuſohler Diezöſe, zu der die ganze Krem⸗ 
nitz⸗Deutſchprobener Sprachinſel gehört, ein feierliches Amt zelebrierte und 
nachher Pater Mitnacht über das Thema „Chriſtus als Freund der Armen 
und Retter in der Not der Zeit“, Prof. Dr. Joſef Schiff (Preßburg) im 
Sinne des Leitgedankens „Alles in Chriſto erneuern“ über das Thema 
„Volkstum und Kirche“ und Dr. Erich Hoffmann-Jakobermühl (Prag) über 
das Thema „Mitarbeit der katholiſchen Laien am Apoſtolat der Kirche“ in 
trefflichen und ergreifenden Worten ſprachen. Nachmittag um halb 14 Uhr 
bewegte ſich vom unteren Ende der Privitzergaſſe bei der Chriſtuskönigſtatue 
vorbei zum Spielplatz des R. kath. Vereines der vieltauſendköpfige Feſtzug. 
Die überwiegende Mehrheit kam in der ſchönen Volkstracht. Ein Jugend- und 
Volksfeſt ſchloß die für die breite Maſſe geplanten Veranſtaltungen ab. Nach⸗ 
her fand noch eine Lehrerverſammlung ſtatt, bei der die Fragen der konfeſ⸗ 
ſionellen Schulen und der Arbeit der zwei Schulſchutzverbände „Deutſcher 
Kulturverband“ und „Hilfsverband der deutſchen katholiſchen Erziehungs⸗ 
und Bildungsanſtalten“ in den Karpathenländern erörtert wurden. Zum 
Schluß wurde noch in einer Führerbeſprechung der Prieſter über die Fragen 
der Katholiſchen Aktion beraten. — Kurz zuſammengefaßt kann man behaup⸗ 
ten, daß der I. Kd. Katholikentag eine Vertiefung des Gedankens „Volks- 
tum und Religion“ erreicht hat. 


Das erſte deutſche Trachtenfeſt in Deutſch-Proben am 12. 8. 1934. 


Die Ortsgruppe Deutſch-Proben des Deutſchen Kulturverbandes veran— 
ſtaltete am 12. Auguſt d. J. ein deutſches Trachtenfeſt. Es war der erſte Ver⸗ 
ſuch, unſere Landsleute auf die Bedeutung der Volkstracht aufmerkſam zu 
machen. Wird ſie doch ſchon in manchen Gemeinden wie Deutſch-Proben, 
Schmiedshau, Gaidel, Zeche u. a. von Jahr zu Jahr weniger getragen. Lei⸗ 
der war nicht das günſtigſte Wetter. Obzwar in den Kirchen in Proben, 
Gaidel und Schmiedshau beim Hochamt die Verlegung des Feſtes auf den 15. 
d M. vermeldet wurde, haben ſich die Veranſtalter zu Mittag, nicht zuletzt 
auf Drängen der zahlreichen Gäſte aus Krieckerhau, Tſcherman (Cermany) ja 
ſogar aus Sillein, entſchloſſen, das Feſt doch noch abzuhalten. Die warme 
Mittagſonne hat den naſſen Weg raſch getrocknet, ſo daß für die teueren 
Seidenkleider keine Gefahr vorhanden war. Im Trachtenzug, der ſich vom 
Bahnhof durch die Hauptgaſſen bewegte, waren die Probner, Schmiedshäuer 
und die Krieckerhäuer zu ſehen. Die Krieckerhäuer kamen auch in der 
ſchmucken Männervolkstracht. Bei den Probnern hatte nur einer der Reiter, 
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die dem Zuge voranritten, die alte Probener Männertracht an. Wir ſahen 
einen geſchmückten Wagen, der des Wanderburſchen Abſchied darſtellte, einen 
Erntewagen, den die Schmiedshäuer mit einer Schar ſchmucker Schnitterin⸗ 
nen in ihrer Volkstracht beladen hatten. Die männliche Jugend unter 16 
Jahren ſtellte eine Radfahrerkolonne mit geſchmückten Rädern. Sogar das 
Dreme, die Probener Frauentracht aus früher Zeit, eine Teßtaler (Mähr. 
Schönberg) und eine Zipſer (Groß⸗Lomnitz) Tracht waren zu ſehen. Bei der 
kurz vorher (im Juli d. J.) enthüllten Chriſtuskönigſtatue, die, weil an drei 
Wänden die Namen, der im Weltkriege gefallenen Probner eingraviert ſind, 
unſer Kriegerdenkmal iſt, wurde durch das Abſingen des Liedes „Ich hatt' 
einen Kameraden ...“ und das Niederlegen eines Eichenkranzes mit Korn⸗ 
blumen eine ſchlichte Heldenehrung veranſtaltet. Als der Feſtzug am Spiel⸗ 
platz des Röm. kath. Vereines ankam, zeigten ſich ſchon wieder düſtere Wol⸗ 
ken über uns. Ein gemiſchter Chor aus Deutſch-Proben ſang als Eröffnungs⸗ 
lied „Freiheit die ich meine ...“. Dann ergriff Hochw. Prof. Benedikt Zeiſel 
das Wort zur Feſtrede. Er ging von der Heldenehrung aus und ermahnte 
die Anweſenden im Gedenken an die gefallenen Brüder und Väter, deren 
Blut alle Schlachtfelder getränkt hat, die Heimat, die immateriellen 
Volksgüter, Sprache, Glauben und Sitten, nicht zu vergeſſen. Die 
Volkstracht, als Erinnerung an die Vorahnen, die manchmal unter 
ſchweren Opfern die Heimat erhalten haben, muß wieder zur Geltung tom: 
men. Seine vom Herzen kommenden Worte, die bisher keiner ſeines Standes 
gefunden hatte, wurden mit ſpontanem Beifall aufgenommen. Nachher jan; 
gen die Probner das Leineweberlied und das aus der Kremnitzer Gegend 
ſtammende Volkslied „So leb denn wohl du Liebe mein“. Nach einigen Volks⸗ 
tänzen, vorgeführt von den Probener Mädchen, kamen die Krieckerhäuer zu 
Worte. Sie brachten bei ihnen noch lebendige heimiſche Volkslieder und 
Volkstänze und haben einen beſonders ſtarken aber verdienten Beifall ge; 
erntet. Zum Schluß kamen die Schmiedshäuer dran. Leider mußten ſie 
wegen des heranziehenden Regens ihre Feſtfolge, trotzdem fie viel und reich— 
haltiges bieten konnten, kürzen. Abends ſpielten die Krieckerhäuer Liebha- 
berſpieler die Operette „Waldvögelein“. Die Schauſpieler- und Geſangslei⸗ 
ſtungen waren ſehr hochſtehend. Es beweiſt, daß die Deutſchen um Deutſch— 
Proben ziemlich ſchnell alles nachholen, was ihnen bis vor kurzem noch vor— 
enthalten war. 

Leider war das Feſt noch nicht ſo, wie es hätte ſein können. Die Gaidler 
haben ihre zu ſpät erfolgte Einladung, weshalb fie nicht mittun konnten, ge: 
rügt und „drohten“ noch zu zeigen, was ſie können. Die Munnichwieſer wa⸗ 
ren wegen ihrer Nichtteilnahme auch nicht ſehr erfreut. Aber das ſind doch 
nur Zeichen, daß das nächſte Trachtenfeſt nur ſchöner und beſſer ſein wird. 


Tſcherman (Cermany). 


Am 21. des Gilbhardt feierten die Deutſchen in Tſcherman den 75-jähri- 
gen Beſtand ihrer Sprachinſel. Sie kamen aus Oldenburg und Hannover. 
Ein heute ſchon bejahrter Mann iſt noch in der alten Heimat geboren. Unter 
Mithilfe ihres wackeren Lehrers Liehmann haben ſie für die Gäſte aus 
Deutſch⸗Proben und ſogar aus dem Waagtale ein Feſt, das wieder das Band 
der Schickſalsgemeinſchaft der Karpathendeutſchen und den Volkstumsgedan⸗ 
ken feſtigen half, vorbereitet. Um halb 9 Uhr hielt Hochw. Pfarrer Bauer aus 
Schmiedshau einen eigenen deutſchen Gottesdienſt. Im dichtgefüllten Kirch: 
lein waren alle Deutſchen Tſchermans und der Umgebung verſammelt und 
vernahmen die tröſtenden und ermutigenden Worte der Predigt, die vom 
Apoſtelbrief Pauli an die Gläubigen von Philippi ausging. Der Abſchied aus 
der alten Heimat war ihren Vorfahren ſicher ſchwer gefallen, aber der 
Glaube verlieh ihnen neuen Mut, das Vertrauen und die Liebe zu Gott und 
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ihren Volksgenoſſen war ihre größte Stütze bei der Gründung der neuen 
Heimat. Und dieſes väterliche Erbe ſoll immer alle Volksgenoſſen in Treue 
zuſammenhalten. Beim Feſtabend im Gaſthauſe des Herrn Lütmerding be⸗ 
grüßte zuerſt alle Anweſenden Herr Lehrer Liehmann und übergab Hochw. 
Herrn Prof. Benedikt Zeiſel aus Deutſchproben das Wort zur Feſtrede. Er 
rief alle zur Erhaltung der deutſchen Art und der deutſchen Mutterſprache 
auf. Beſonders hob er die ſchädlichen Folgen der Verleugnung des eigenen 
Volkstums hervor. Eine ſo kleine Gruppe muß die Verbindung mit den 
anderen deutſchen Volksgruppen immer feſter geſtalten. Seine Ausführungen 
fanden ſelbſtverſtändlich tiefes Verſtändnis. Lieder, unter anderem Mozarts: 
„Brüder reicht die Hand zum Bunde“ und das Drama „Das Kreuzel beim 
Tannengrund“ füllten den Reſt des Abends aus. 


Gaidel. 


Das Kirchweihfeſt wurde heuer als Heimat-, Volks- und Erntedankfeſt 
gefeiert. Die wackeren Burſchen haben ihre „Drohung“ beim erſten deutſchen 
Trachtenfeſt zu Deutſchproben, an dem ſie ſich wegen der zu ſpät erfolgten 
Einladung nicht beteiligen konnten, wahr gemacht und zeigten, was ſie kön⸗ 
nen. 25 Reiter und einige Feſtwagen durchzogen am Vormittag Deutſchproben 
und Schmiedshau und luden zu dem am Nachmittag ſtattfindenden Feſte ein. 
Um 13 Uhr wurde ein Feldgottesdienſt abgehalten, bei dem der noch nicht 
lang beſtehende Jugendchor mitwirkte. Anſchließend war ein Volksfeſt im 
wahren Sinne des Wortes. Volkslieder, Volkstänze und die ſchönen Volks⸗ 
trachten kamen zur Geltung. Es iſt nur ein Beweis, daß unſere bäuerliche 
Jugend den Gedanken des Volkstums und Glaubens ernſt auffaßt, wenn ſich 
jemand ihrer annimmt und ſie nicht den Jugendverführern mit dem bekann⸗ 
ten Weltrevolutionsgedanken ausgeliefert bleiben. Seltſamerweiſe ſoll von den 
10 in Gaidel ungeitellten Lehrern keiner mitgetan haben. 

J. G. Stiffel. 


Bücher und Zeitſchriften. 


Hegel bei den Slawen. Im Auftrag der deutſchen Geſellſchaft für ſlaviſtiſche For⸗ 
ſchung in Prag, hgg. von D. Cyzevskyj. Veröffentlichung der flawiſtiſchen Arbeits⸗ 
gemeinſchaft an der deutſchen Univerſität in Prag, Reihe I, Heft 9. Stiepel, Reichen⸗ 
berg, 1934. S. 494. Preis 110 Ke. 

Die in dieſem Buche vereinigten Abhandlungen ſtellen den Einfluß des deutſchen 
Idealismus auf die Slawen feſt, denen er in für ſie brauchbarer Form die europäiſche 
Bildung vermittelte. Hegels Einfluß wächſt gegen Oſten. Am größten iſt er auf die 
Ruſſen, bei denen ſeine Philoſophie „in geradezu beiſpielloſem Maße eine vorherr- 
ſchende Stelle einnimmt“ (D. Eyzevskyj, S. 145). Auch auf die Polen hat Hegel ge⸗ 
waltig eingewirkt (behandelt von W. Kühne). Bei den Bulgaren (behandelt von P. 
Telcarov) und den Südflawen (von K. Atanafijevie) iſt fein Einfluß gleichfalls zu 
ſpüren, doch hat die Verarbeitung ſeiner Ideen bei dieſen Völkern keinerlei Bedeutung. 
Den geringen Einfluß des Hegelſchen Idealismus auf die Tſchechen (am ſtärkſten bei 
F. M. Klaäcel) erklärt F. Fajfr damit, daß ihr Zuſtand jo beengt und ungünſtig war, 
„daß er die Möglichkeit einer intenſiveren Pflege einer dermaßen anſpruchsvollen 
Philoſophie ausſchloß“ (S. 431). Ueber Hegel bei den Slowaken handelt A. Prazäk 
S. 397—429. Bei ihnen iſt der Einfluß des deutſchen Denkers „in Geſchichte, Philo⸗ 
ſophie und Sprachwiſſenſchaft nicht wegzudenken und beſtimmte für lange Zeit die 
Geſchichte des Landes“ (S. 423). Die führenden Geiſter der flowakiſchen Hegel⸗ 
anhänger ſind J. M. Hurban, M. M. Hodza und beſonders der Politiker L. Stur, 
welche die volkliche Eigenart der Slowaken erkannten und der Vereinigung mit den 
Tſchechen entgegenarbeiteten. Während die Welt den Indern die Baukunſt, den 
Griechen die Bildhauerei, den Romanen die Malerei und den Germanen die Muſik 
verdanke, ſo werden ihr die Slawen, und zwar obenan die Slowaken, die Dichtkunſt 
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ſchenken, welche nach Stür die höchſte aller Künſte ift. Prazäk hat bisher unbenützte 
Archivmaterialien herangezogen. Er kennt zwar ein Preßburg, ſchreibt aber ſtatt 
Leutſchau ſtets Levoca. G. E. 


Dr. Heinrich Re, Bibliographie der deutſchen Volkskunde in den Karpathen⸗ 
ländern. In: Beiträge zur ſudetendeutſchen Volkskunde Bd. XVIII, Heft 2. Reichenberg 
1934. Franz Kraus. IX und 155 S. 80. 

Nach den betreffenden bereits erſchienenen Bänden für Böhmen und Mähren⸗ 
Schleſien liegt nun mit dieſem Band eine vollſtändige Bibliographie der deutſchen 
Volkskunde in der Tſchechoſlowakei vor. Der Einheitlichkeit wegen befolgt auch dieſer 
Band die Einteilung der obigen von Hauffen⸗Jungbauer und Hobinka bereits gege⸗ 
benen Bibliographieen. Der Stoff iſt daher in die fünf Abſchnitte gegliedert: Allge⸗ 
meines, Volks⸗ und Stammesart, Volksſprache und Volksdichtung, Volksglaube und 
Volksbrauch, Sachvolkskunde (Haus und Siedlung, Wirtſchaftsleben, Nahrung, Klei⸗ 
dung, Volkskunſt). In dieſe Abſchnitte iſt das Schrifttum der folgenden ſieben 
Sprachinſeln ihrer geographiſchen Reihenfolge nach als je eine beſondere Abteilung 
eingeordnet: das Preßburger Gebiet, die Häuer in der Gegend von Kremnitz und 
Deutſch⸗Proben, die Zips mit dem Gründler Gebiet, Karpathenrußland, die Streu⸗ 
ſiedlungen in Oberungarn, die Bielig-Bialaer Sprachinſel, die Sprachinſeln Galiziens. 

Die Anreihung der betreffenden Werke und Aufſätze nach ihrer Zeitfolge inner⸗ 
halb der einzelnen Abteilungen gibt guten Einblick in die Entwicklung der verſchiedenen 
Volkskundefächer, mit obiger überſichtlichen Gliederung des behandelten bibliographi⸗ 
ſchen Stoffes aber trachtet der Verf. ſehr richtig „das Geſuchte leicht auffindbar zu 
machen“. Die geographiſche Ueberſichtlichkeit hätte allerdings dadurch wirkſam ge⸗ 
ſteigert werden können, daß Verf. in der Einleitung bei Aufzählung der obigen 
Sprachinſeln jeder ihrer geographiſchen Reihenfolge nach je einen großen Anfangs⸗ 
buchſtaben (A, B, E, uſw.) als ſtändiges Zeichen zugeteilt hätte und dort zugleich 
in einem erläuternden Satz angekündigt hätte, daß innerhalb jeden Abſchnittes der 
Bibliographie an die Spitze einer jeden neuen geographiſchen Abteilung, d. h. vor 
die erſte Nummer der Abteilung der betreffende große Anfangsbuchſtabe in Fettdruck 
vorgeſetzt iſt. So hätten z. B. die Abteilungen des letzten Kapitels (Volkskunſt) — 
abgeſehen von der unbezeichnet bleibenden erſten Gruppe allgemeinen Inhaltes — die 
Bezeichnung C. F. Die letzte Nummer (1757) iſt irrtümlich als beſondere Abteilung 
(meinem Vorſchlag nach als G) aufgenommen, in Wirklichkeit gehört ſie noch zu F. 
Ebenſo hätte Nr. 1676 wohl als letzte Nummer, jedoch nicht der Abteilung B, ſondern 
der Abteilung C eingereiht werden ſollen. Der alphabetiſche Orts⸗, Perſonen⸗ und 
Sachweiſer ergänzt in ſehr willkommener Weiſe die Ueberſichtlichkeit. Lobenswert, 
daß trotz der Schwierigkeit des Stoffſammelns Vollſtändigkeit ſelbſt mit Berückſichti⸗ 
gung kleiner, jedoch wichtiger Aufſätze erſtrebt und annähernd auch erreicht iſt. Bei 
Nr. 431 wäre bezüglich der Neuausgaben des betreffenden Werkes ein Hinweis auf 
Nr. 1729 erwünſcht geweſen. Zum letzten Kapitel (Volkskunſt) wäre nachzutragen: 
Julius Andreas Hefty, Die Kesmarker Holzkirche, die einſtigen Holzkirchen in der 
Zips und die evang. kirchlichen Bauten in Kesmark. Sonderheft des Karpathen⸗ 
vereins II. Kulturelle Reihe Nr. 11 (Zweite Feſtausgabe). Kesmark, 1933. Verlag des 
Karpathenvereins 54. S. 80. Im ganzen ifi dieſes Werk von Nez ein ſehr brauchbares, 
ja unentbehrliches Hilfsmittel für jedwede volkskundliche Forſchung, im beſonderen 
auch Ausgangs: und Stützpunkt einerſeits für vergleichende volkskundliche Arbeiten, 
anderſeits für methodiſche Vertiefung eben der Sprachinſelforſchung. 

Dr. Julius Greb. 


Theodor Frings, Sprache und Siedlung im mitfeldeutihen Offen. Mit 10 Karten. 
In: Berichte über die Verhandlungen der Sächſiſchen Akademie der Wiſſenſchaften zu 
Leipzig. Phil. hiſt. Klaſſe. Bd. 84, Heft 6. Leipzig 1933. Hirzel, 35 S. 8°. Preis 
2.25 RM 


Als oſtmitteldeutſch gilt das Gebiet öſtlich der Saale und der bayrſſch⸗böhmiſchen 
Grenze: Oberſachſen, die Lauſitz, Schleſien, dazu die deutſchſprachigen Gebiete Böh⸗ 
mens von Eger über Auſſig und den Schönhengſtgau bis zur Oderquelle. Dieſem 
Neuland gegenüber ſtellt das mitteldeutſche Gebiet von der Saale an weſtwärts das 
Altland dar. - 

Geſtützt auf feine bereits 1926 in feinen „Kulturſtrömungen und ⸗provinzen“ 
dargelegten Forſchungen über das ſprachliche Leben der Rheinlande hat Frings nun 
in ſeiner neuen Arbeit den mitteldeutſchen Sprachraum in großzügiger Weiſe aufge⸗ 
teilt und mit dieſer mundartgeographiſchen Zerlegung zugleich die beſiedlungsge⸗ 
ſchichtlichen Fragen beſonders des Freiſtaates Sachſen und des deutſchſprachigen Ge: 
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bietes in Böhmen auf fichere Grundlage gelegt. Er ſtellt auf Grund ſprachlicher Er⸗ 
ſcheinungen ſechs Siedlungsbahnen feſt, von denen er jedoch die nördlichſte, die von 
Magdeburg in der Richtung auf Leipzig geht, und die ſüdlichſte (Niederöſterreich— 
Mähren Schönhenſtgau) vorläufig außer acht läßt. Die übrigen vier haben für die 
Ausgeſtaltung des oſtmitteldeutſchen — wir können hinzuſetzen: auch des karpathen⸗ 
deutſchen — Sprachraumes ihre hervorragende Bedeutung. 

Die wichtigſte davon iſt die weſtdeutſche Siedlungsbahn, die nach Verf. Meinung 
von den Rheinlanden, vom Köln⸗Trierer Raum ausging. Sie zog über heſſiſch⸗thüringi⸗ 
ſches Gebiet hinweg durch Erfurt⸗Meißen⸗Breslau in das oſtmitteldeutſche Neuland ein, 
rückte aber ſogar auch in die Zips und Siebenbürgen vor. Die mundartlichen Formen 
drüüge⸗trocken und hingen⸗hinten dienen ihm dabei als Leitbeiſpiel. Die zweite, die 
mainiſch⸗norderzgebirgiſche Siedlungsbahn entſpringt in Bamberg, dringt über Plauen 
in der Richtung auf Meißen vor, wird aber im Gebiet der Freiberger Mulde von 
einem Flankenſtoß der weiter nördlich verlaufenden weſtmitteldeutſchen Siedlungs⸗ 
bahn getroffen und verſiegt eben deshalb dort. Die dritte, die mainiſch-egerländiſch⸗ 
ſüderzgebirgiſche Siedlungsbahn wirkt von Bamberg ausgehend über Eger bis an 
die Elbe, wird inzwiſchen durch den von Norden über das Erzgebirge durchgedrunge⸗ 
nen Flankenſtoß der weſtmitteldeutſchen Siedlungsbahn allerdings geſchwächt, vermag 
aber ihre Spuren ſelbſt noch weiter ſüdlich der Sudeten und im Schönhengſtgau zu 
hinterlaſſen. Eben wegen Verſickerns dieſes ſüderzgeb. Siedlerzuges entfaltet ſich an 
der Elbe und von dort oſtwärts der nach Böhmen herüberreichende Flankenſtoß der 
meſtmd. Siedlungsbahn umſo freier und geſtaltet ſo die großräumige ſchleſiſche Land⸗ 
ſchaft und den füdfich des Gebirges ſich anſchließenden Oſtſudetenbezirk aus. Die vierte, 
die Naab⸗Regensburgiſche, die ſich in Eger mit der Main-Bambergifchen trifft, hat 
die bayriſchen Dualformen enk, enks, ez, dez, diaz, dirz bis ins ſüdliche Vogtland und 
ins Egertal mitgebracht. Im allgemeinen nimmt die Sprachlandſchaft der oberſäch⸗ 
ſiſchen und ſchleſiſchen Ebene gegenüber die Gebirgszone eine Sonderſtellung ein, 
eben weil das wechſelnde Kräfteverhältnis einerſeits des Flankenſtoßes der weſtmd., 
anderſeits der ſüderzgeb. Siedlungsbahn zu verſchiedenem Ergebnis führte. 

Angeſichts dieſes Hin⸗ und Herwogens von Stößen und Gegenſtößen der auf- 
einandertreffenden Siedlerzüge, mit denen Verf. die Triebkräfte zur Ausgeſtaltung 
der einzelnen oſtmd. Sprachlandſchaften klarlegt, glauben wir unwillkürlich ein — 
allerdings großzügiges — Fußballſpiel mit ſeinem ganzen wechſelnden Verlauf ſich 
vor uns abſpielen zu ſehen. So kennzeichnet Verf. Thüringen als Einbruchslandſchaft, 
denn er zeigt zahlreiche Vorſtöße ſüdlicher Sprachart, die ſeit etwa 1000 über 
thüringiſches Gebiet nach Norden vorgerückt ſind, im Neuland aber Sachſen als 
Staffellandſchaft, da beſonders in dem von der Zwickauer, Freiberger Mulde und 
Egerfluß eingeſchloſſenen Dreieck verſchiedener Abſtufung vier ſprachliche Staffeln 
hängen geblieben ſind, Schleſien aber als paſſive Landſchaft, die zahlreiche alte ſprach⸗ 
liche Eigenheiten des rheiniſchen Altlandes bewahrt hat und eben deshalb von ſprach⸗ 
lichem Standpunkt in Reſtlage erſcheint, während der Sprachſtand Sachſens unter dem 
Sy füdlicher Sprachſtöße vielfach aus der mitteldeutſchen Kette weggebrochen iſt. 
In dem gemeinſamen Kern aller oſtmd. Mundarten seig! ſich die Wirkung der meiß⸗ 
niſchtoberſächſiſchen Durchſchnitts⸗ oder Kolonialſprache. Von dieſer erfolgte ſogar noch 
ein Rückſtoß nach Thüringen, deſſen Ausgangspunkt Leipzig iſt Doch weist Verf. 
außerdem auf den entſcheidenden Einfluß der Leipziger Geſchäfts⸗ und oberſächſiſchen 
Umgangsſprache hin, durch die der oſtmd. Großraum weitgehend zerſtört wurde. 

Wie im Rheinland hat auch im neubeſiedelten Oſten der ſpätmittelalterliche Terri⸗ 
torialftaat den Rahmen für die Sprachräume abgegeben, aber dieſer politiſche Rahmen 
iſt hier bei weitem nicht ſo feſt und formkräftig wie dort, ſodaß die Siedlerzüge trotz⸗ 
dem an den heutigen mundartgeographiſchen Verhältniſſen noch deutlich erkennbar 
bleiben. Die Urkundenſprache aber belehrt darüber, daß die heutige mundartliche 
Gliederung ſchon im 14. Ih. vorhanden war. Pa 

Beſonderes Lob verdient trotz aller Gedrängtheit die klare Beweisführung der 
Studie, das Herausarbeiten der wichtigſten Hauptzüge und deren ſorgſamer Aufbau 
auf ſprachgeographiſche Belege, doch hilft erſt ſtändiges Nachprüfen auf den beigege⸗ 
benen 10 ſehr lehrreichen Karten zu richtigem Verſtändnis. Wertvoll iſt auch das 
Verzeichnis der einſchlägigen Fachliteratur. \ 

So verlockend es auch erſcheint aus obiger vorzüglichen Studie auch auf die 
Deutſchſiedlung der Slowakei, beſonders der Zips Folgerungen zu ziehen, fo be: 
ſchränkte ich mich doch nur auf die nötigſten Andeutungen. 

Soſern die Mundartverwandtſchaft der Gründler mit den Abaujer Deutſchen 
die 1219 erwähnten deutſchen Dörfer der Königin Eliſabeth), ſowie die Herkunft der 
Gründler von dort, die A. Fekete Nagy in feinem neuen Buch vermutet (vgl. die 
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Beſprechung im Karpathenland VII. 92 ff.) überhaupt möglich iſt, ſo mag ſie auch 
beſtenfalls nur bezüglich des älteſten mitteldeutſchen Kernes dieſer Mundarten gelten. 
Alſo ungefähr in dem Maße, in dem ſich in Oberſachſen infolge der Beſiedlung eine ober⸗ 
ſächſiſche Durchſchnitts⸗ oder Kolonialſprache ausgeſtaltete. Die erſten Beſiedler ſind 
alſo durch den mitteldeutſchen Beſiedlerſtrom hierhergelangt. Die mainiſch⸗bayr. Bei⸗ 
miſchung aber mag die Gründler Mundartgruppe erſt in ihrer jetzigen Heimat durch 
Zuwanderer bekommen haben. 

Je nachdem z. B. in der Zips aus der anfänglichen mundartlichen Buntſprachig⸗ 
keit das rheiniſch⸗thüringiſche e aus mhd. ei, du die Oberhand gewann (ſo in Dobſchau, 
Wagendrüſſel, Oberzips, Hobgarten), oder aber meinifch-nordbayr. ä aus mhd. ei, öu, 
ou durchdrang (fo im Gründleriſchen), geſtalteten ſich verſchieden abſchattierte Sprach⸗ 
landſchaften heraus, jedoch bei weitem nicht ſo weiträumig wie in Oſtmitteldeutſchland, 
ſondern mehr nur ſprachinſelartig. Die im Oberzipſeriſchen, Gründleriſchen und 
Dobſchaueriſchen unterbliebenen ſpeziell mundartlichen Dehnungen gewiſſer Vokale 
und der infolgedeſſen unterbliebene Zuſammenfall der betreffenden Vokale deuten 
dem ſonſtigen Oſtmitteldeutſchen gegenüber auf zeitig erfolgte Loslöſung unſerer 
Mundarten. 

Wie Dr. J. Hanika (Oſtmd.⸗bair. Volkstumsmiſchung im weſtkarpathiſchen Berg: 
baugebiet. Münſter i. W. 1933) ſehr klar dargelegt hat, zeigt ſich das Kremnitz⸗ 
D. Probner Gebiet hauptſächlich als unmittelbarſte Ausſtrahlung ihrer ſudetenſchle⸗ 
ſiſchen Zwiſchenheimat, wurde alſo von dorther beſiedelt, während die kennzeichnenden 
altſchleſiſchen Diphthongierungen aller Langvokale einerfeits durch den lebhaften 
Verkehr Schleſiens mit der Oberzips, anderſeits durch ſchleſiſche Beſiedlernachſchübe 
in die Oberzips übertragen wurden. 

Hoffentlich erſcheint bald das bereits angekündigte größere Werk von Frings mit 
näherer Begründung ſeiner obigen Ausführungen, worauf dann Dr. Ernſt Schwarz 
die Folgerungen für die Ausgeſtaltung der karphathendeutſchen Sprachräume ent: 
wickeln wird. Dr. Julius Greb. 


Nemet Philologiai Dolgozatok (Arbeiten zur deulſchen Philologie). 


Herausgegeben von G. Petz, F J. Bleyer, H. Schmidt. Budapeſt ſeit 1912. 
Mit deutſchem Inhaltsauszug. 


Dr. Jakob Bleyer (1874—1933). Seit unſerer letzten Beſprechung der 
Azd Ph. hat Gottes unergründlicher Wille den eifrigſten Herausgeber der Reihe, Univ.⸗ 
Prof. Jakob Bleyer aus dem Leben abberufen. Sein unermüdlicher, ſchöpferiſcher 
Geiſt war Jahrzehnte hindurch an der Vorwärtsbringung der ung. Germaniſtik tätig 
und ſeine Hilfsbereitſchaft zu jeder Zeit hat ihm einen ganzen Kreis von wiſſenſchaft⸗ 
lich tätigen Schülern geſchaffen; außer Prof. Heinrich Schmidt, der ſein guter 
Freund und Mitarbeiter war, find derzeit alle Univ.-Prof. und Doz. der Germaniſtik 
in Ungarn Schüler und Verehrer von Gideon Petz und Jakob Bleyer. Mit ſeiner 
ſtreng wiſſenſchaftlichen Methode, dem Zurückgehen zu den Urquellen, hat er auf allen 
Gebieten der deutſch⸗ungariſchen kulturellen Beziehungen Hervorragendes geleiſtet. 
Seine größeren Arbeiten, wie auch die Arbeiten zur deutſchen Philologie ſind leider 
zumeiſt nur in ungariſcher Sprache herausgegeben worden, aber ſeine „Deutſch⸗ 
Ungariſchen Heimatblätter“ haben die Ergebniſſe der ung. Germaniſtik auch weit über 
Ungarns Grenzen bekannt gemacht. Die warmen Nachrufe und ſeinem Gedächtniſſe 
gewidmete Hefte einzelner wiſſenſchaftlicher Zeitſchriften (Ungariſche Jahrbücher, 1934. 
Deutſch⸗Ungariſche Heimatblätter, 1934), find nur leiſe Wieder: und Nachklänge feiner 
wiſſenſchaftlichen Tätigkeit und ſeiner wuchtigen Perſönlichkeit. Das wahre Andenken 
des Gelehrten Bleyer iſt und bleibt die blühende ung. Germaniſtik. 


Heft 55. Schnitzl, Erzsebet, Adatok Nagytöszeg telepitéstörtenetéhez és 
neprajzahoz (Beiträge zur Siedlungsgeſchichte und Volkskunde der Gemeinde Heufeld, 
im Banat). 1933. 8°. 46 S. 

Die fleißige Arbeit ſtammt aus dem deutſchen Inſtitut der Szegediner Univer⸗ 
ſität, wo unter Prof. H. Schmidts Leitung ſchon manche ausgezeichnete Arbeit 
herausgegeben wurde. (Vgl. Karp. 1934. S. 31 f.) Verf. macht uns mit allen Erſchei⸗ 
nungen und Eigentümlichkeiten des Banater röm. ⸗kath. Siedlungsdorfes bekannt. 
Koloniſation (1769), Dorfanlage (Reihenzeilen⸗Typus), Sprache (rheinfränkiſche Miſch⸗ 
mundart), Volkstracht, Volksglaube, Sitten und Gebräuche werden ausführlich be⸗ 
ſprochen. Freilich muß auch hier, wie in ſo vielen anderen deutſchen Siedlungen Un⸗ 
garns feſtgeſtellt werden, daß die alten Trachten und Gebräuche im Verſchwinden ſind. 
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Heft 56. Dorom by. Karola, Schedius Lajos mint nemet-magyar kulturközvetetö 
(Ludwig Schedius als deutſch⸗ungar. Kulturvermittler). 1933. 80. 116 ©. 

L. Schedius (1768—1847) entſtammt einem alten deutſchen Bürgergeſchlecht in 
Ungarn. Er wurde während ſeiner Studien in Preßburg, Oedenburg und Göttingen 
mit den herrſchenden Richtungen des deutſchen Geiſteslebens bekannt, ſchloß ſich aber 
ſpäter immer enger dem aufblühenden ung. literariſchen Leben an, weshalb ſeine Per⸗ 
fönlichfeit hervorragend geeignet war, die deutſchen Errungenſchaften in Ungarn be⸗ 
kannt zu machen, oder fortzupflanzen, andrerſeits die Produkte des ung. Geiſteslebens 
den Deutſchen zugänglich zu machen. Die günſtige Aufnahme ſeiner Arbeiten beweiſt 
der ausgebreitete Briefwechſel mit den berühmteſten zeitgenöſſiſchen Gelehrten Deutſch⸗ 
lands. Schedius hatte auch viele Beziehungen mit dem Gebiete unſerer Zeitſchrift. 
Schon in Göttingen wurde er mit den Zipſer Gelehrten Chr. Generſich und 
Martin Liedemann befreundet und die hervorragenden Zipſer Gelehrten um die 
Jahrhundertwende waren ſtändige Mitarbeiter ſeiner Zeitſchrift (1802/4), die auch 
in den evang. Lehranſtalten zu Preßburg, Leutſchau, Kesmark uſw. ſtark geleſen 
wurde. Er war der Schwiegerſohn des verdienſtvollen Preßburger Bürgermeiſters 
K. G. Windiſch, deſſen Lebensbeſchreibung er in ſeiner Zeitſchrift herausgab. Sein 
Meßkatalog vom Jahre 1798 (Allgem. Verzeichnis der inländiſchen Bücher) brachte 
auch die Bücher der hieher einſchlägigen Verleger. 

Verf. hat die vielſeitige Kulturvermittlung Schedius' in ihrer fleißigen Arbeit ge— 
ſchickt zuſammengefaßt. 

Heft 57. Bar dos, Istvan, Pécs regi német utcanevei (Die alten deutſchen 
Straßennamen von Fünfkirchen). 1933. 8 o. 61 S. 

Eine gründliche Forſchungsarbeit aus dem deutſchen Inſtitut Prof. Th. Thie ne⸗ 
manns zu Fünfkirchen. Nach dem deutſchen Preſſe⸗ und Theaterweſen (vgl. Karp. 
1934. S. 32) hat er nun die alten deutſchen Straßennamen der Stadt bearbeiten laſ⸗ 
ſen. Das deutſche Bürgertum reicht hier bis ins 12. Ihd. zurück, aber die Türken⸗ 
verheerungen häben dieſe Stadt nicht verſchont, ſo daß ſie um die Wende des 
17.118. Ihds neubeſiedelt werden mußte. Aus einem kurzen Auszug des Stadt⸗ 
protokoll aus dem Jahre 1707 entnehmen wir Namen von Deutſchen aus Böhmen 
(Saaz), Mähren (Nikolsburg, Strasnitz), Schleſien (Troppau), Preßburg uſw., mei⸗ 
ſtens Handwerker. 

Als Grundlage der Straßennamenforſchung dient das erſte Grundbuch der Stadt 
aus d. J. 1723. Die Straßen⸗ und Gaſſenbenennungen geben über Kulturgeſchichte, 
Ethnologie und Sprache der Stadt Aufſchluß. Das rege geiſtige Leben, welches ſich 
in den vielfältigen Benennungen wiederſpiegelt, zeigt uns dasſelbe intereſſante Bild 
der Straßennamen, wie irgendeine reichsdeutſche Stadt aus derſelben Zeit. Das Bild 
iſt im 18. Ih., als die natürliche Namensgebung immer mehr zu einer admin. geleite⸗ 
ten wurde, allmählich verſchwunden. 

Heft 58. Kramer, Imre, A magyarorszägi német népdal (Das deutſche Volks⸗ 
lied in Ungarn). 1933. 8 o. 112 S. mit 46 Melodien. 

Verf. hat in den Kom. Tolna und Somogy 200 Melodien und Texte auf Platten 
aufgenommen und aus dieſer reichen Sammlung ſind die hier angeführken ausgewählt. 
Die Sammlung und Bearbeitung der deutſchen Volkslieder in Ungarn iſt eine Arbeit 
allerneueſter Zeit. Verf. ſührt die ſeit 1919 geſammelten 5 Arbeiten an (davon nur 
2 im Druck, als Azd ph. H. 25. 38.), iſt aber — eine Arbeit ausgenommen — mit den 
muſikaliſchen Forſchungen und Bearbeitungen nicht zufrieden. 

Das Material der Deutſchen Volkslieder in Ungarn iſt infolge der Sprachinſel⸗ 
Siedlungen konſervativ, der alte Stil des Volksliedes iſt reich vertreten, was aber 
auch beweiſt, daß es durch Aſſimilation nie bedroht war. Die Lieder ſind keine ein⸗ 
ſeitig bäuerlichen, da das Leben des deutſchen Siedlungsdorfes vielſeitig war, ſie muß⸗ 
ten ſich ihre Handwerker und ſonſtige Berufsleute auch ſelbſt ſtellen. 

Verf, hat in feiner gediegenen Arbeit außer den deutſchen Forſchungen auch aus 
den Volksliederbearbeitungen der berühmten Ungarn 3. Kodäly und B. Bartök 
viel gelernt. Nach der ſchönen Auswahl erwarten wir mit Intereſſe die Bearbeitung 
des ganzen Materials. 


Ergänzungen zu Gollfried Fiftbogens Nationen und Kulturen 
in der Zips: 
Zeitwende, Monatsſchrift, IX. (1933), Juniheft. S. 463-469. 


Der um das Grenz⸗ und Auslanddeutſchtum verdiente Gelehrte will bier die 
Zipſer Deutſchen den Leſern im Reiche näher bringen. Er macht uns nicht nur mit 
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dem kurzen Umriß ihrer Geſchichte, ſondern auch mit den Beziehungen zu den ſie um⸗ 
gebenden Völkern (Ungarn, Slowaken, Polen, Juden, Zigeuner) und Kulturen bekannt. 
Die ausgezeichnete Studie wollen wir in einigen Zeilen ergänzen. 

Verf. jagt (S. 466.), daß die reiche Zipſer Forſchung meiſt in ungariſcher Sprache 
veröffentlicht wurde. Dies trifft erſt für das 19. Ih. zu, denn bei Jakob Melzer, 
Biographien berühmter Zipſer (Kaſchau, 1832) finden wir, daß faſt alle Gelehrte und 
Schriftſteller deutſch waren, höchſtens ſchrieben einige in lateiniſcher Sprache. Nach 
Samuel Weber, Ehrenhalle verdienſtvoller Zipſer des 19. Ihs. (Iglo 1901) iſt es dann 
wirklich, wie Verf. angibt. Zur deutſch⸗ſlowakiſchen Beeinfluſſung wollen wir noch 
hinzufügen, daß zwiſchen den deutſchen und flowakiſchen Gebildeten immer, ſchon im 
18. Ih., ein großer Gegenſatz war. Vielleicht rührte der daher, daß die Städte nahezu 
alle deutſche Gründungen waren und die Slowaken aus den Städten ausgeſchloſſen 
waren. Die Wechſelbeziehungen ſind noch nicht bearbeitet, da die Zipſer Akademiker 
bis 1918 an ungariſchen Univerſitäten ſtudierten und das Slowaliſche nicht verſtanden. 
Die jetzt heranwachſenden Akademiker werden das leichter löſen können. In Bezug 
der Slowakiſierung wollen wir zu den wertvollen Erörterungen des Verf. noch einige 
Gründe anführen, die man nur aus der ungariſchen Geſchichte recht verſtehen kann. 
Es find nicht nur Städte, ſondern auch deutſche Dörfer ſchon lange ſlowakiſiert worden. 
Dazu trug bei, daß viele Zipſer Städte (Dörfer) den Grundherren als Leibeigene zu⸗ 
geteilt wurden, jo kamen fie an die Familien Zäpolya, Thurzo, Cſäky. Letztere be⸗ 
ſonders ließ im 17.—18. Ih. viele Deutſche aus ihren alten Wohnſitzen vertreiben, 
weil ſie evangeliſch und ſelbſtbewußt waren und ſiedelte Slowaken und Ruthenen an, 
die katholiſch waren und fid den Grundherren beſſer fügten. (Vgl. V. Bruckner, 
Die Reformation und Gegenreformation in der Zips. Budapeſt 1922. S. 242 ff.; un: 
gariſch). Dazu kamen noch die Freiheitskriege und die am Ende des 17. Shs wütende 
Peſt, als in Kesmark und Leutſchau die Hälfte der Bevölkerung geſtorben iſt. Nachher 
wurde den Slowaken das Bürgerrecht zugeſagt, z. B. in Leutſchau. Dem kö, K., 
Löcse törtenete — Geſchichte der Stadt Leutſchau. Leutſchau 1897. S. 264 f u. 294). 
Dasjelbe wiederholte ſich in den Dörfern; Ende des 18. Shs. war Gerlsdorf noch 
deutſch. So wird es uns begreiflich, daß von den 120 angeblich deutſchen Ortſchaften 
(Bgl. Dianis ka, A., Pomery vo Spisi — Die Verhältniſſe in der Zips. Narodne 
Noviny, 1874 Nr. 28) nur 37 in der Oberzips geblieben ſind, in denen die Deutſchen 
zum Teil ſchon die Minderheit bilden. Rein deutſche Dörfer gibt es wenig, Städte 
gar keine. Kurz wollen wir noch bemerken, daß die untrennbar zum Leben der Zips 
gehörenden Zigeuner (Muſiker) garnichts zu tun haben mit den Zigeunern am Dorf⸗ 
ende (S. 464), die ihr Leben meiſt mit Betteln und Stehlen durchbringen und eine 
Plage der Umgebung ſind. Auffallend in der Oberzips in Großlomnitz, wo für ſie in 
den letzten Jahren eine beſondere Schule errichtet wurde, da fie ihres üblen Geruches 
wegen mit den andern Kindern nicht unterrichtet werden konnten. 

Der gründliche Artikel des Verf. iſt jedenfalls geeignet, die gebildeten, ſympathi⸗ 
ſchen Zipſer Deutſchen bei weiten Kreiſen angenehm bekannt zu machen. 

Dr. Heinrich Rez. 


Zeitungsſchau. 


Neues Preßburger Tagblatt: 1933, Folge 129, 135, 141, Dr. Norbert Duka⸗ 
Zölyomi, Die deutſche Koloniſation in der Schütt. 

Deutſche Wacht! Hohenſtadt, Nordmähren 1934, Folge 39, Pfarrer R. Kautz, 
150.000 Deutſche in der Slowakei. Aus Geſchichte und Gegenwart der Karpathen⸗ 
deutſchen. 

Karpathenpoſt: Käsmark 1934, Aufſatzreihe von Prof. Dr. Joh. Liptäk, Bilder 
aus der Zipſer Vergangenheit. 

Das Dorf, Braunau i. Böhmen: 1934. 24. Heft, J. G. Stiffel, Das Schickſal eines 
Sprachinſelortes (Deutſch⸗Probens.) 
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Kräften durch Mitarbeit und Werbung! 


(Näheres auf der 2. Seite des Amſchlages). 


Firgenwald 


Viertel, ahrſchriſt für Geologie und Erdkunde der Sudetenländer, herausgegeben und 
geleitet von 


Bruno Müller. 


Im Verlage der Anſtalt für Sudetendeutſche Heimatforſchung in Reichenberg. 
Bezugspreis 20 Kronen, 5 Schillinge, 3 Mark. 


Reichenberger Sparkaſſe eee 


Poſtſcheckkonto Nr. 9322, Gegründet 1854. Fernruf 363 und 398. 
Verwaltungsvermögen 500,000. 000. 
unter unbeſchränkter Haftung der Stadtgemeinde Reichenberg. 
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Zipfer Volkskunde 
Dr. Julius 6reb, 


Kesmark und Reichenberg 1932, Selbſtverlag der Anſtalt, 342 Seiten Text, mit 
einer Landkarte, zahlreichen Textbildern und Kunſtbeilagen. Preis geheftet 37, 
gebunden 48 Kronen. 


* 


Sudelenbeulſche Geſchichsguelen 


herausgegeben von 


E. Gierath, h. hirſch und R. Weniſch. 


Bund 3: 
Bertold Bretholz: Das Urbar der Liechtenſteiniſchen Herrſchaften Nikolsburg, 
Dürnholz, Lundenburg, Falkenſtein, Feldsberg, Rabensburg, Miſtelbach, Hagen- 
berg und Gnadendorf aus dem Jahr 1414. Reichenberg und Komotau 1930. 
Selbſtverlag der Anſtalt. CXIX und 451 Seiten. Geh. K& 120.—, gebd. Ke 130°—. 


Band 3: 
Wilhelm Weizſäcker: Das Graupner Bergbuch von 1530 nebſt einem 
Bruchſtücke des Graupner Bergbuches von 1512. Ebendort 1932. L und 285 
Seiten. Geh. KE 72 —, gebd. Ke 82 .—. 


Beide Bände im Buchhandel durch: Sudetendeutſcher Verlag Franz Kraus, 
Reichenberg. 


Im Druck find: 
Band 1: Das älteſte Stadtbuch von Komotau; 
Band 2: Das Teſtamentenbuch von Kaaden; 
Band 4: Komotauer Urbare von 1560-1606. 


(Alle drei Bände herausgegeben von Dr. Rudolf Weniſch, Archivar in Komotau). 


Druck der Buch- und Kunſtdruckerei K. Theod. Heidrich, Brür. 


